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Ganz neu eigentlich iſt es nicht; obgleich es aber dann und 
wann angewendet wurde, ſo war man ſich deſſen doch nie in 
ſeiner Allgemeinheit klar bewußt. Selbſt bei mir war dieſes 
der Fall, als ich es vor einigen Jahren für gewiſſe beſondere 
Zwecke anempfahl. Doch zur Sache. 

Man blaſe durch eine enge Röhre — etwa ein Löthrohr — 
in eine weitere z. B. einen gewöhnlichen Lampencylinder. Der 
einſtrömende Luftſtrahl reißt die in der weiteren Röhre enthals 
tene Luft mit einer Geſchwindigkeit fort, die ſeiner eigenen we— 
nig nachſteht. Von der Heftigkeit, mit der die äußere Luft 
nachſtrömt, kann man ſich durch eine Kerzenflamme oder einges 
legte Papierſchnitzel überzeugen; fie iſt in der That fo überra— 
ſchend, daß man den Verſuch gemacht haben muß, um das Nach— 
folgende nicht für Marktſchreierei zu halten. 

Angenommen das Löthrohr habe 0,25 der Lampencylin⸗ 
der “ Lichtenweite (wiewohl ein Löthrohr von obiger Weite 
auch in einer dreizölligen Röhre einen lebhaften Zug bewirkt) 
— es ſey ferner die mittlere Geſchwindigkeit der mit geriffer 
nen Luft nur ein Viertel von der des Hauptſtrahles (und der 
Augenſchein lehrt, daß ſie größer ſey), ſo ſchafft man doch mit 
derſelben Kraft das 144fache Volum Luft fort. 
| Um den Grund dieſer fonderbaren Thatſache zu erforfchen, 
bedenke man Nachſtehendes. Der Cubikfuß Luft zu 2,35 Loth 
gerechnet, wiegen 1000 Cub. Schuh 2350 Loth oder nicht ganz 
74 tb. Will man dieſes Luftvolum aus einem Raume in den 
anderen ſchaffen, fo hat man die 74 W nicht etwa zu heben, 
ſondern nur zu bewegen und zwar wieder nur durch Luft, ein 
Mittel, deſſen Widerſtand man im gewöhnlichen Leben kaum bes 
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achtenswerth hält. Und doch finden wir, daß zu dieſem Zwe— 
cke in der Praxis ein nahmhafter Kraftaufwand erfordert wird, 
indem die Reibung der zur Ventillation verwendeten Werkzeu— 
ge fo viel Kraft abforbirt, daß der eigentliche Nutzeffect nur 
einen kleinen Bruchtheil der Kraftſumme beträgt. Man ſtaun— 
te über die Wirkungen des Centrifugal-Gebläſes, wiewohl man 
auch hier nur einen kleinen Theil der Geſammtkraft als Nutz— 
effect erhält. Offenbar iſt die Urſache dieſer auffallenden Wir⸗ 
kung nur in der verminderten Reibung zu ſuchen, welche beim 
Ventilator kleiner iſt, als bei irgend einem andern Gebläſe. 

Auch bei Rauchfängen zeigt es ſich, wie wenig Kraft da— 
zu gehöre, um große Luftmaſſen in Bewegung zu ſetzen. Bei 
einer Rauchfanghitze von 300° C. einer äußeren Temperatur 
von 0° beträgt in einem 60“ hohen Rauchfange, der Gewichts— 
unterſchied in Queckſilberſäulen ausgedrückt, keine ganze Linie 
und doch entſpricht dieſen Bedingungen eine Geſchwindigkeit 
von mehr als 30/ in der Secunde, wie man ſich durch eine leich— 
te Rechnung überzeugen kann. 

Bedenkt man dieſes, ſo wird man begreifen, wie in un— 
ſerem Falle die unbedeutende Reibung des Löthrohrdrahtes an 
der umgebenden Luft verbunden mit dem durch die Contraction 
des Strahles ſich bildenden partiellen Vacuum eine große Luft— 
menge in Bewegung zu ſetzen vermag. Aehnliche Phänomene 
finden ſich auch im gemeinen Leben häufig. Das Herumgehen 
einer Perſon, das raſche Bewegen eines Fächers ꝛc. ſetzt die 
ganze Luftmaſſe eines großen Zimmers in Bewegung, wie das 
Schwanken aller darin befindlichen nicht geſchützten Kerzenflam— 
men ausweiſt. 

Uibrigens folgt aus dem Weſen dieſes Principes, daß 

1. Die Wände der weiteren Röhre (die wir kurzweg 
Schlot nennen können,) ſo glatt als möglich gemacht werden 
müſſen, damit die Reibung an denſelben ſo klein als möglich 
ausfalle. Aus gleichem Grunde paſſen runde Schlote beſſer 
als eckige, weil fie weniger Reibungsfläche biethen. 

2. Das Gebläſe, welches den Hauptſtrahl liefert, kann 
welcher Art immer ſeyn, doch iſt es beſſer, wenn es mit ſtarkem 
Drucke arbeitet, weil die Reibung mit dem Quadrate der Ge— 
ſchwindigkeit zunimmt, und auch die Contraction als eine Fol— 
ge der durch die Ausdehnung bewirkten Accelleration zwar an 
ſich ſcheinbar geringer wird, aber indem ſie ſich durch eine län- 
gere Strecke fortzieht, im Ganzen kräftiger wirkt. ) 

3. Die Abzugsröhre (Schlot) mache man lieber weiter 


*) Zur näheren Verſtändniß muß ich auf einen Aufſatz verweiſen, der in v. 
Holgers Zeitſchrift für Phyſik und verw. Wiſſ. Band 6, pag. 384 
mit ſehr vielen Druckfehlern erſchien, die der geneigte Leſer verbeſſern 
wolle. 
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als enger; doch richtet ſich der größte Durchmeſſer, den man 
ihr geben darf, nach der Spannung des Gebläſes und der Grö— 
ße der Düſe. Das vortheilhafteſte Verhältniß kann nur län⸗ 
gere Erfahrung feſtſtellen. 

4. Mehrere Düfen in gleichen Zwiſchenräumen im Schlo— 
te vertheilt, wirken kräftiger als eine einzige von gleich großem 
Querſchnitte, weil die zertheilten Strahlen mehr Oberfläche 
haben und ſich daher an der Schlotluft ſtärker reiben. 

5. Statt des Gebläſes läßt ſich für alle Gaſe auch Dampf 
anwenden, wie man ſich durch eine Aeolipila überzeugen kann. 
Darum befördert das Einleiten des ausgearbeiteten Dampfes 
in den Schlot von Hochdruckmaſchinen (namentlich bei Loco— 
motiven) den Zug ſo ſehr und darum werden die zum Auffan— 
gen der Funken angebrachten Vorrichtungen auf dieſe Art min— 
der hemmend gemacht. 

6. Der Schlot kann jedenfalls auch horizontal gelegt 
werden, was in manchen Fällen etwas werth iſt, ja, wenn die 
herauszuſchaffende Luft nicht viel leichter iſt, als die atmo— 
ſphäriſche, ſo läßt ſie ſich auch abwärts treiben, wie ein Ver— 
ſuch mit dem Löthrohre dem Lampencylinder und der Kerzen— 
flamme leicht beweiſt. Kohlenſäure läßt ſich auf dieſe Art 
ziemlich raſch in die Höhe bringen. 

7. Auch zum Eintreiben von Gaſen in beſtimmte Räu⸗ 
me läßt ſich dieſes Princip anwenden, jedoch natürlich nicht ges 
gen eine nur irgend ſtarke Spannung. 

8. Oberhalb der Düſe ſoll der Schlot wo möglich gerade 
und je länger, je lieber ſeyn; unterhalb derſelben kann man 
ihn beliebig krümmen. 

Dieſes kann nöthig werden, wo es ſich um Herausſchaf— 
fung von Gaſen aus großen Tiefen handelt. 

Was die Anwendbarkeit dieſer Ventilationsmethode an— 
belangt, ſo halte ich ſie für ziemlich ausgedehnt. Die hohen 
Kamine bei Dampfmaſchinen koſten viel Geld, werden 
leicht baufällig und ſind dann ſchwer zu repariren; es haben 
ſich Fälle ereignet wo ein Sturm ſie umſtürzte und dennoch 
leiſten ſie bei niedrigem Barometerſtande, bei großer Schwü— 
le, bei naſſer Kälte und zwiſchen Bergen bei gewiſſen Win— 
den herzlich ſchlechte Dienſte. Ein belaſteter Schmiedebalk oder, 
wo man ökonomiſiren und das Gebläſe auch mit Rauch ſpeiſen 
will, ein kleines feuerfeſtes Cylindergebläſe, machen, nnter den 
angeführten Vorſichten angebracht, die hohen Rauchfange über— 
flüſſig. Erſpart man beim Baue auch nur 800 fl., ſo geben 
die fünfpercentigen Zinſen 9 kr. täglich, und fo viel koſtet die 
geringe Kraft (etwa / Pferdekraft), welche das Gebläſe abs 
ſorbirt, ſicher nicht. Ein zerriſſener Blaſebalg reparirt ſich nicht 
ſchwerer als ein baufälliger Thurm, man kann immer und un— 
ter allen Umſtänden auf einen guten Zug rechnen, den man 
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überdieß noch beliebig reguliren kann, was aber am wichtigften 
iſt, man kann einen großen Theil der Rauchwärme zur Hei— 
zung von Trockenkammern u. a. m. verwenden, ohne deren 
Preisgebung der Rauch unter gewöhnlichen Umſtänden nicht 
zum Steigen gebracht werden kann. Man hat dieſen Verluſt 
ſo bedeutend gefunden, daß man im Ernſte vorſchlug, lieber 
alle zum Verbrennen nöthige Luft durch einen Ventilator zu— 
führen zu laſſen; und wenn man dieſes auch unpractiſch fand, 
ſo lag an dem großen Kraftverluſte, den die Herbeiſchaffung 
einer ſolchen Luftmenge nach der bisherigen Methode unum— 
gänglich nöthig machte. Unter den gegenwärtigen Umſtänden 
glaube ich die dießfallige Preisfrage des induſtriellen Vereins 
zu Mühlhauſen auch ohne weitere Verſuche entſchieden dahin 
beantworten zu können, daß die Anwendung des Gebläſes vor 
jener der Rauchfänge den Vorzug verdiene. 

Aber ſelbſt da wo ein hoher Rauchfang ſchon beſteht, dürf— 
te man oft Gelegenheit finden von unſerem Mittel Gebrauch 
zu machen wie ſchon oben angedeutet wurde. Zieht der Rauch- 
fang gut, ſo kann man den Blaſebalg einſtweilen ſtehen laſſen. 

Es iſt ſchon in früheren Zeiten und neuerlich wiederholt 
vorgeſchlagen worden, Dampf unter den Ro ſt zu leiten. 
Bei Windöfen begießt man oft die durch den Roſt gefallenen 
Kohlen und Schlacken mit Waſſer. Sogleich ſchlägt dann über 
der Ofengluht eine hohe Flamme auf, und die Hitze wird nert 
würdig geſteigert. In noch höherem Maße müßte dieſes Statt 
finden, wenn man in den meiſtens langen Luftzuleitungskanal 
nach der empfohlenen Art Dampf leitete. Er wurde ſich mit 
der Luft innig mengen, ſie raſch unter den Roſt treiben und 
den Verbrennungsproceß nicht wenig unterſtützen. Wo man 
eine Hochdruckmaſchine hat und den abziehenden Dampf zeit— 
weilig oder immer unbenützt laſſen muß, könnte man ihn viel⸗ 
leicht auf dieſe Art zweckmäßig nutzbar machen. Nur geht hie— 
bei ein ſchmiedeiſerner Roſt zu bald zu Grunde, man müßte 
ſich daher mit einem gußeiſernen behelfen. 

In Bräuhäuſern u. a. m. machen ſich Kühlvorrich— 
tungen immer nothwendiger. Wo man kein fließendes Waſ— 
fer hatte, war bis jetzt der Ventillator das beſte Kühlgeräthe. 
Da es ſich hier nur um raſches Wegführen von Dämpfen han— 
delt, läßt ſich von unſerer Methode ein ſehr vortheilhafter Ge— 
brauch machen. Eben ſo könnte ſie bei der Lüftung von 
Krankenhäuſern, Seidenzuchtlocalitäten, Baumwollſpinnereien, 
Schachten u. a. m. zweckmäßig angewendet werden. Bei 
Rauchhüten hat man ſie bereits in Anwendung gebracht. In 
Brünn hat ein k. k. Officier vor etwa 8 Jahren einen Auſſatz 
conſtruirt, den ſich nachmals ein Engländer mit einigen Ver— 
ſchlechterungen patentiren ließ. Er iſt in dieſen Blättern 
(Jahrbuch 1841 Mai, S. 251) beſchrieben, und differirt von 
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dem erftgenannten fajt nur durch die ohnehin unausführbare 
Waſſerliederung. In ſeiner urſprünglichen Geſtalt iſt er viel— 
fach ausgeführt und immer probat gefunden worden. 


Kleine Oeffnungen wirken wie enncave Linſen. 

Durch ein rundes, mit einer Nadel in ein Kartenblatt 
geſtochenes Loch kann man bekanntlich ohne große Beſchwerde 
in die Sonne ſehen. Man glaubte bisher, die Oeffnung wirke 
hier blos als Diaphragma und ſchütze die Netzhaut vor Uiber— 
reiz, wo die begränzte Contractibilität der Pupille zu dieſem 
Zwecke nicht mehr ausreicht. Es iſt indeſſen leicht nachzuwei— 
ſen, daß hier auch eine andere Urſache mitwirke. Betrachtet 
man nemlich durch eine ſolche Oeffnung einen Gegenſtand den 
man gleichzeitig mit dem zweiten freien Auge ſieht, ſo überzeugt 
man ſich daß er nicht nur heller ſondern auch kleiner und näher 
erſcheine, gerade alſo wie durch ein ſchwaches Concavglas. 
Noch ſchlagender beweiſt ſich dieſe Behauptung durch die That— 
ſache, daß ſich eine derartige kleine Oeffnung mit einem Con— 
verglafe zu einem ordentlichen holländiſchen Fernrohre combi— 
niren läßt. Am beſten wählt man hiezu ein Objectiv von et— 
was größerer Brennweite, und auf keinem Fall darf dieſe un— 
ter 10 Zoll betragen, da das Zerſtreuungs vermögen folder 
Oeffnungen begreiflicher Weiſe ſeine Gränzen hat. 

Was die Urſache dieſer intereſſanten Erſcheinung betrifft, 
ſo möchte man ſie auf den erſten Blick in der Lichtbeugung ſu— 
chen, aber eine nähere Unterſuchung zeigt ſogleich, daß ſie ſich 
den jetzt über dieſen Gegenſtand herrſchenden Anſichten nicht 
leicht anpaſſen laſſe. Es iſt nämlich nicht abſolut nothwendig 
daß die Oeffnung vollkommen rund ſeiz; eine eckige, wenn fid 
ihre Geſtalt einer regelmäßigen Figur auch nur nähert, leiſtet 
faſt ganz dieſelben Dienſte. Will der Kurzſichtige einen fernen 
Gegenſtand anſehen, ſo braucht er nur ſeinen Zeigefinger ſo 
zu biegen, daß er eine kleine dreiſeitige Oeffnung übrig läßt. 
Hält man dieſe nahe an das Auge, ſo erſcheint ſie faſt ganz 
rund und wirkt wie eine ziemlich ſcharfe concave Brille. 

Es iſt bekannt daß die Oberfläche der meiſten wo nicht 
aller Körper von einer Schichte verdichteter Luft umgeben ſey, 
welche durch die Molekular-Anziehung an ihnen feſtgehalten 
wird. Nun nimmt die Intenſität der Moleknlarkraft und ſo— 
mit die Dichte der adhärirenden Luftſchichte mit dem Quadrate 
der Entfernung ab, und man kann ſich eine runde Oeffnung 
als einen Luftring vorſtellen, deſſen Dichte gegen die Mitte zu 
in eben dieſem Verhältniſſe abnimmt. Da nun die lichtbre— 
chende Kraft expanſibler Flüſſigkeiten mit ihrer Dichte wächſt, 
ſo werden in einem ſolchen Luftringe die Lichtſtrahlen am Ran— 
de mehr abgelenkt als in der Mitte, gerade wie im Concav— 
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glafe. Eben fo läßt es ſich erklären warum kleine Abweichun— 
gen von der runden Geſtalt die Oeffnung zu dem beſprochenen 
Zwecke nicht untauglich machen. Wo nämlich ein einſpringen— 
der Rand die verdichtete Lufthülle gleichſam einzieht, treten 
die Hüllen, welche die angränzenden Vorſprünge umgeben nä— 
her an einander und füllen gleichſam die Lücke aus. 

In wiefern auch bei andern Beugungsphänomenen ähn— 
liche Urſachen zum Grunde liegen, getraue ich mir vor der Hand 
nicht zu entſcheiden, glaube aber annehmen zu können, daß 
dieſes nicht eben ſelten der Fall ſey. Verſuche im abſolut luft— 
leeren Raume, die hier allein entſcheiden können, ſind nicht 
ganz leicht anzuſtellen, wären aber für die Wiſſenſchaft gewiß 
von Wichtigkeit. F. O. Schofka. 


Die Viſiere an Dioptern u. a. m. 


werden gewöhnlich mit Schlitzen gemacht, und jeder der mit ih: 
nen zu thun hatte wird zugeben, daß ſie in dieſer Geſtalt nicht 
wenig Unangenehmes haben. Sind die Schlitze weit, ſo leidet 
die Genauigkeit, ſind ſie aber enger ſo entſtehen in ihnen beim 
Durchſehen eine Menge ſchwarzer Striche, die vor dem Auge 
verſchwimmen und es bald ſo ermüden, daß es kaum mehr das 
Haar ſieht geſchweige denn den Gegenſtand nach dem man vi— 
ſirt. Dieſe Linien find meines Wiſſens zuerſt von Peclet und 
Aimé unterſucht worden und gehören ſchon lange zu den be— 
kannteſten Inflexionsphänomenen. Da nun überdieß die Schlitze 
ziemlich ſchwer anzufertigen ſind und jedenfalls höher zu ſtehen 
kommen als eine Reihe von kleinen Löchern, die in jeder Be— 
ziehung beſſere a 1 ſo muß man ſich wundern, wa— 
| 3 iker jo fejt an i ; ; 
rum die Mechan hnen hängen F. O. Schofka. 


Eine neue optiſche Kammer 

erhält man, wenn man in ein aſtronomiſches oder Kitſchiner⸗ 
ſches Fernrohr ſtatt des Objectives ein mit einer kleinen Oeff— 
nung verſehenes Kartenblatt einſetzt. Die Bilder ſind trübe 
und enthalten eine Menge ſchwarzer Flecke die ſich jedoch mit 
dem Oculare drehen und daher in den an ihm befindlichen 
Stäubchen und Ritzen ihren Grund haben. Mit der Oeffnung 
wächſt übrigens die Helligkeit der Bilder auf Koſten der Prä— 
ciſion, mit der Entfernung derſelben vom Oculare die Größe 
auf Koſten der Helligkeit. Die Urſachen dieſer Erſcheinung 
ſind dieſelben welche der optiſchen Kammer zum Grunde liegen, 
nur wirkt hier die ſphäriſche Abweichung compenſirend, indem ſie 
die von einem Punkte des Objects auf das Ocular fallenden 
etwas divergirenden Strahlen mehr oder weniger zuſammen— 
bringt. F. O. Schofka. 


— 
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Kleine Notizen. 


Regulirung von Waſſerrädern. Die techniſche 
Deputation des chemnitzer Handwerksvereins klagte vor einiger 
Zeit über die Unzulänglichkeit der gewöhnlichen dießfalligen Mit— 
tel. Wiewohl die dort aufgeſtellte Berechnung ein Lächeln abzwingt, 
ſo bleibt die Sache doch wichtig genug. — Ich glaube, eine 
ſolche nichts zu wünſchen übrig laſſende Regulirung ließe ſich 
erzielen, wenn man außer dem coniſchen Pendel ein ſchnell ge— 
hendes Schwungrad anbrächte. Regulirt es eine Dampfmaſchine, 
deren Kraft bei jeder Umdrehung zweimahl Null wird, ſo muß 
es hier ein Gleiches thun. Eine einfache Berechnung beſtät— 
tigt das Geſagte. 

Boraxfabrikation. Toſkaniſche Borſäure gibt mit 
Glauberſalz ſtark geglüht Borax, und die Schwefelſäure geht 
über. Ließe ſich daraus bei der Boraxfabrikation nicht Vor— 
theil ziehen? Durch Einleiten der Schwefelſäure in Kochſalz— 
löfung könnte man wieder Glauberſalz und Salzſäure gewin— 
nen. Die Sache wäre immer eines Verſuchs im Großen werth. 

Grubenwetter. Schlagende Wetter müſſen ſich durch 
eine Davyſche Laterne, welche ſtatt des Lichtes einige Kügelchen 
von Platinaſchwamm enthielte, gefahrlos verbrennen laſſen. Die 
ſich dabei bildende oder ſchon früher vorhandene Kohlenſäure 
(ſtinkende Wetter) ließe ſich durch Einſpritzen von Ammoniak 
oder Kalkmilch abſorbiren. Atmoſphäriſche Luft könnte man 
wohl durch Gebläſe eintreiben, es iſt dieſes aber nicht nöthig, 
da fie wohl ohnehin ihren Weg dahin findet. Die Davy'ſche 
Laterne könnte, da es ſich um kein Licht handelt auch mehrere 
Netzwände erhalten, man könnte ſie auch kugelförmig machen, 
und nöthigenfalls in den gefährdeten Ort hineinwerfen. Zweck— 
91 0 Details werden Fachmänner wohl ſelbſt anzugeben 
wiſſen. 

Wer kennt die Gränze der Möglichkeit? Die 
Thermoelectricität war bisher nur vom theoretiſchen Geſichts— 
punkte wichtig; es ſcheint aber möglich, daß ſie einſt auch im 
praktiſchen Leben eine wichtige Rolle ſpielen werde. Die at— 
moſphäriſchen Temperaturveränderungen machen es ſchon bei 
dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft möglich, die 
ſtärkſten thermoelectriſchen Ströme ohne andere Koſten als 
die urſprüngliche Anſchaffung des Apparates hervorzubringen. 
Daß man dieſe zur Erzeugung vollkommen gratuiter Kräfte 
benützen könne, iſt unzweifelhaft; noch wichtiger wäre es, wenn 
man die Intenſität der Thermoelectricität oder was dasſelbe 
iſt den Leitungswiderſtand der Kette ſo weit ſteigern könnte, 
daß ſie (größere Mengen) Waſſer zerſetzte. Dieſe Erfindung 
würde wahrſcheinlich eben ſo wichtige Folgen haben als die 
der Buchdruckerkunſt. ú 

Electriſches Phänomen. Beſonders an ſchwarzen 
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Tüchern die auf Rahmen geſpannt lange der Sonne ausgeſetzt 
waren, bemerken die Tuchmacher auffallende Electricität. Haa— 
re und andere kleine Körper werden aus bedeutenden Entfer— 
nungen angezogen, ja ſelbſt kniſternde Funken erſcheinen, wenn 
man dem Tuche einen Leiter nähert. 

Salmiakfabrikation. Man hat kürzlich vorge: 
ſchlagen, die Ammoniakdämpfe der Stallungen von Säuren ab— 
ſorbiren zu laſſen, und das Produkt als Dünger zu verwenden. 
Ob dieſes Vortheil bringe, muß die Erfahrung lehren, ſicher 
aber würde man auf dieſe Art in Schaf- und anderen Ställen 
anſehnliche Mengen Salmiak erzeugen, und in den Handel 
liefern können. 

F. O. Schofka. 


Die Entwäſſerung des Stichtorfs, 
von C. W. Schmidt, in Schneeberg. 


Fig. 1, 2, 3,4, 5 auf Taf. 6. Um das für den Staats⸗ 
haushalt fo fhäßbare Conſumtibile — den Torf — möglichſt 
ſchnell trocken zu machen, wurden ſchon viele und mannigfache, 
ja ſelbſt recht ſinnreiche Verſuche angeſtellt, allein die zu hoch 
geſtellten Leiſtungen der Torfpreſſen wurden weit über die prak— 
tiſche Grenzlinie hinausgerückt, ſo daß es nun ſchwer hält, ſol— 
chen geſteigerten Forderungen zuſagende Vorſchläge zu machen: 
denn Niemand wird jetzt noch mit einer Torfentwäſſerung Ver— 
ſuche machen wollen, die nicht im Stande iſt, das Surrogat 
vom Entſtehungspunkt aus gleich als völlig feuernährendes 
Materiale darſtellig zu machen. 

Es ſoll mich dies jedoch nicht entmuthigen, eine Entwaͤſ— 
ſerungsmethode in Vorſchlag zu bringen, die des Verſuchs wohl 
werth ſeyn dürfte, für deren Rentabilität ich mich indeſſen 
darum nicht verbürgen kann, da ich Verſuche im Großen nicht 
anzuſtellen vermochte. 

Meine Torfentwäſſerung würde im Allgemeinen einer Ei— 
ſenbahn gleichen, auf welcher die eng an einander gelegten 
Torfziegel mit geeigneter Schutzbedeckung durch Hin- und Wie⸗ 
derrollen eines mit Steinen beladenen Wagens des größten 
Theil ihres Waſſers beraubt werden. 

Man denke ſich zu dieſem Behuf einen fortlaufenden hori- 
zontalen Balkenroſt, deſſen Balken m unter ſich parallel etwa 
3 Ellen auseinander liegen, und deſſen Conſtruction fid na— 
türlich ganz nach der Beſchaffenheit des Terrains richtet: ob 
man es nemlich mit ſchwammigen oder feſten Boden zu thun 
hat, und ob man zur Ausgleichung der horizontalen Richtung 
viel oder wenig Unterbau nöthig hat. 

Auf dieſen Roſt iſt' ein Schienenweg, einer Eiſenbahn 
ähnlich, ſo aufgeheftet, daß die parallel laufenden Bahnhölzer 
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n etwa 134, Elle von einander entfernt find, je nachdem der 
Wagen eng- oder weitſpurig conſtruirt werden ſoll. Die 
fünf Zoll ſtarken Bahnhölzer en find Afeitig gearbeitet und et— 
was breiter als ein Torfziegel lang iſt. In Diſtanzen von 6 
Ellen Länge ragen aus der Mitte derſelben eingeſchraubte, 1 
Zoll ftarfe eiſerne Spillen o, etwa 10 Zoll lang vertikal über 
der obern Fläche hervor. Es gehören ferner dazu fo viel 2zöl— 
lige Pfoſten s s, damit die Bahnhölzer congruent belegt wer— 
den können und dienen den Torfziegeln zur Unterlage, zu wel— 
chem Endzweck ſie in der Mitte ihrer Länge ein rundes Loch ha— 
ben, das jenen vertikal ſtehenden Spillen o ü entſpricht. Ebenſo 
hat jede ſolche Pfoſte an ihrem Ende etwas aufwärtsſtehende 
Handhaben. Ferner gehören dazu eine gleiche Anzahl 4 Zoll 
ſtarker Pfoſten r von eben der Breite, die unter ſich der Länge 
nach dadurch verbunden find, daß eine 4zöllige Aſeitige, oder 
auch oben abgerundete Schiene x fortlaufend fo aufgeheftet iſt, 
daß der Pfoſtenwechſel nicht mit dem Schienenwechſel zuſam— 
men trifft. Auch dieſe Pfoſten haben den vertikalen Spillen o 
entſprechende Löcher und dienen den Torfziegeln zur Schirm— 
decke: weil auf ihnen hin der mit Steinen beladene Wagen 0 
mit feinen Rädern auf, oder zwiſchen den Führungsſchienen x 
hin⸗ und rücklaufend gemacht wird. 

Der Bahnlinie zu beiden Seiten, in Diſtanzen von 20 
Ellen, fteben perpentikulare Säulen e, von beiläufig 4 Ellen 
Höhe; auf je 2 folder Säulen liegt oben horizontal eine Welle 
h mit einem Gegengewicht; an jedem kürzern Hebelsarm, des 
ren jede Welle 2 hat, hängt eine Kette !, an jedem längern 
Gegengewichtsarm dagegen ein Kaſten i, in welchen Steine 
gelegt werden. Alle Gegengewichte haben einen und denſelben 
Endzweck, nemlich den: die jeder Radlinie zugehörige Schirm— 
decke rx ſchwebend im Gleichgewicht zu erhalten. 

Zu dieſem Behuf werden die an dem kürzern Hebelsarm 
hängenden Ketten 1 mittelſt ihrer Haken in die Schirmdecke 
eingehängt: weil aber die Aufhängung des darüber hinlau— 
fenden Wagens wegen, nur von der äußern Bahnſeite Statt 
finden kann, ſo hat die Schirmdecke an der innern Bahnſeite 
noch kurze Reſerveketten t, die um der wagerechten Schwebe 
willen, in die Hauptketten eingehängt werden, wenn die He— 
bung der Schirmdecke rx erfolgen — und wiederum ausge— 
hängt werden, wenn die Schirmdecke auf den Torfziegeln auf— 
ſitzt, und der Wagen darüber hingeführt werden ſoll. 

Noch iſt zu erwähnen, daß an dem einen Bahnenende 2 
. Säulen mit einem eingelegten Haſpel befind— 
i ind. 

Die Manipulation würde nun fo ſeyn: 

Jeder Torfſtecher ſtellt ſich nahe zur Hand leichte Holz— 
böcke, deren Scheitel horizontale drehbare Walzen bilden, wor— 
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auf die Belegpfoſten zu liegen kommen: dadurch wird es mög— 
lich, daß die Pfoſten gleich vom Stichmeſſer aus belegt werden 
können, und nur ein zeitweiliger Handgriff dazu gehört, die 
Pfoſten fortſchiebend zur Hand zu ſtellen. Iſt eine Pfoſte voll, 
fo. legt er eine Richtlatte an, um die Ziegel dem Pfoſtenrand 
gleichzurücken, da gar Nichts darauf ankommt, ob das Neben— 
einanderliegen der Törfe ſymmetriſch ausfällt oder nicht, und 
welche Form fie durch den Wagendruck erhalten. 

Das Bahnperſonale nun iſt damit beſchäftigt, die ſo be— 
legten Pfoſten von dem Ort der Gewinnung aus nach der Preſſe 
hinzutragen, und iſt die Belegung zu beiden Seiten erfolgt, 
ſo wird durch einen gleichzeitigen Zug der Gegengewichte die 
ſchwebende Schirmdecke auf die Torfziegel niedergelaſſen und 
die Reſerveketten ausgelöſt. 

Wohl wird man nun die Dienſtleiſtung der eiſernen Spil— 
len kennen lernen: denn wären dieſe nicht da, ſo würden die 
torfbelegten Pfoſten und Schirmdecke den rollenden Wagen 
keine ſichere Baſis gewähren. Zu dieſem Behufe ſind deshalb 
außerdem noch an den Bahnhölzern zu beiden Seiten von 6 zu 
6 Ellen — 16 Zoll hohe Stelzen u in die Roſtbalken einge— 
zäpft, welche dem Zuſeiteſchieben, — die Spillen aber dem 
Vor- und Rückwärtsrutſchen der Unterlagspfoſten und Schirm: 
decke vorbeugen ſollen. n N 

Zwei Bahnbeleger bringen, wenn die Hilfsſchienen, wor— 
unter man ſich 4 Ellen lange den Wagenrädern entſprechende 
und in Charnieren ſich hin und wieder bewegende Hölzer zur 
Ausgleichung der durch die Preſſung erfolgten Niveaudifferenz 
am Bahnende beim Haſpel zu denken hat —, aufgelegt find —, 
den Wagen von ſeinem Ruhepunkt aus auf die Bahn und ſchie— 
ben ſolchen vielleicht nur 2mal hin und zurück. 

Am Bahnende wieder angelangt, wird der Wagen an 
das Seiltrum gefeſſelt und durch den Haſpel auf ſeinen Ruhe— 
punkt hinangezogen. (Paſſender noch ließe ſich der Wagen 
el auch durch eine Drehſcheibe entfernen und wieder entzu— 
ringen. 

Die Arbeiter erfaſſen nun wieder — nachdem die Re— 
ſerveketten t eingehängt find, die Gegengewichtsketten 1 —, hez 
ben durch einen gleichzeitigen — keineswegs aber kraftanſtren⸗ 
genden Zug — weil die Gegengewichte i die Geſammtlaſt der 
Schienendecke rx auf ſich nehmen — ſelbige ſo hoch, damit die 
belegten Torfpfoſten s mittelſt der Handhaben erfaßt und an 
den Ort der Trockenſtellung abgeleert werden können. So bez 
ginnt das geregelte Belegen und Ableeren der Preßbahn von 
Neuem; wobei ſich von ſelbſt herausſtellt, daß die Anzahl der 
Transportpfoſten dreifach vorhanden ſeyn muß, wenn die Be— 
legung der Bahn continuirlichen Fortgang haben ſoll. 

Das Bedenken: daß der Ziegel ohne Seitenumwandung 
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zerquetſcht, verunſtaltet werden müſſe, hebt ſich, wenn man er: 
wägt, daß der Stichtorf ungleich mehr Zuſammenhang hat, als 
der Modeltorf — und die ſcharfkantige Ziegelform ja gar kei— 
nen weſentlichen Nutzen gewährt! Da übrigens die Schirmde— 
cke als ein Continuum ſich vorher ſchon auf die Törfe drückend 
auflegt, noch ehe der Wagen über ſie hinrollt, ſo wird eine 
ſtätige zunehmende Preſſung ausgeübt, wodurch das Waſſer 
Zeit gewinnt, aus ſeinen Zellen herauszutreten, ohne dem filzi— 
gen Zuſammenhang des Ziegels Eintrag zu thun. 

Die Erfahrung wird übrigens an die Hand geben, wie 
ſchwer man den Wagen zu belaften hat, um den Entzweck der 
Entwäſſerung möglichſt ausführbar zu erreichen. 

Der Vortheil der Bahnpreſſe wird nun der ſeyn: 

daß die Törfe auf derſelben ſo viel Conſiſtenz erlangen, 
daß es möglich wird, ſolche ſofort von der Preſſe aus an mit 
Draht bezogenen Polygongerüſten Fig. 5 bis zum völligen 
Austrocknen haufenweiſe aufzuſtellen. | 

Läßt fih nun mit Gewißheit annehmen, daß fo entwäſ— 
ſerter Torf in längſtens 6 Tagen kern trocken wird, — im uns 
gepreßten Zuftand aber dies Geſchäft 4 und mehr Wochen in 
Anſpruch nimmt, ſo kann die Verladung auch ſchon im Monat 
Mai beginnen und von da an täglich fortdauern: ein Umſtand, 
der für Torfſtechereien, welche in hohen bewaldeten Gegenden 
liegen, febr werthvoll iſt, da an ſolchen Orten des längeren 
Winters wegen, es gar nicht unter die unerhört ſeltenſten Fäl— 
le gehört, wenn der gewonnene Torf von einer Periode zur 
andern gar nicht einmal zur Kerntrockenheit gelangt und des— 
halb als Brennmateriale bisweilen verſchmäht wird. 

Durch beliebige Verlängerung läßt ſich die Bahnpreſſe 
jedem Bedarfsquantum anpaſſen; doch ſtellt ſich hierbei von 
ſelbſt heraus, daß die Torfſtechereien einen wohl geregelten 
Betrieb erheiſchen und vom Torfterrain Nivellements gemacht 
werden müſſen, damit nicht nur mit einem gefälligen Anlags— 
bau die möglichſte Benutzung des Brennmaterials, fondern 
auch die nachmalige Zugutemachung des abgetorften Bodens 
verbunden iſt. Leider nimmt man nicht immer auf geregelten 
Betrieb Rückſicht, vielmehr erblickt man hin und wieder ganz 
willkührlichen Raubbau, der alle Vorbereitungsanlagen ſcheuend, 
mitunter die unverzeihlichſte Verwüſtung zur Folge hat. 

Die Anlage einer Preßbahn bedingt daher, daß die Par— 
cellen und in dieſen wieder die Stichpunkte fo angelegt mer 
den, daß ſie ſämmtlich, wenn es ſonſt die Terrainsverhältniſſe 
geſtatten, wo möglich einen geregelten Zickzack oder Stoßbänke 
bilden, damit das gleichmäßige Abbauen die Nachrückung der 
Bahn geſtattet, wenn die Entfernung fo groß geworden iſt, daß 
die Zuförderung zur Selbigen zu zeitraubend würde. 

Nachzuweiſen, welche Quantität man auf dieſe Weiſe auf 
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einer mäßig großen Torfbahnanſtalt entwäſſern könnte, mag 
beiſpielsweiſe eine Preßbahn 300 Ellen Länge haben. Auf 
dieſer Bahn nun würde jede Belegung circa 2600 Ziegel be— 
tragen. Wenn nun mit einem gut zuſammengerichteten Ar— 
beitsperſonale zu jeder Auflage, Preſſung und Wiederwegnah— 
me 20 Minuten Zeit in Anſpruch genommen würde, ſo betrüge 
die Summe eines 12ſtündigen Arbeitstages 93600 Stück, die 
einer Woche 561600, und auf volle 28 Arbeitswochen die To— 
talſumme von 15,724800 Stück, wobei jedoch nicht überſehen 
werden mag, daß das Aufſtellen in Polygonhaufen von einem 
andern, als dem Bahnperſonale zu beſorgen wäre. 

Die Erbauung einer Bahnpreſſe von 300 Ellen, würde 
unter übrigens günſtigen Terrainverhältniſſen etwa nachſtehen— 
den Koſtenaufwand verurſachen. 


A. Holz materialien. 

| Thl. Gr. Pf. 
für 38 Stämme Holz zu Roſtbalken à Stamm J Rth. 114 2 2 

» 50 * > 2 ſtarken Bahnhölzern oder 
Straßbäumen a 30 Rth.. 150 2 » 
2 50 » > » Führungsſchienen 1½ Rth. 75 „ > 

» 50 » » » Gegengewichtsſäulen und 
Armen a2 R th... 110 2 „ 

> 200 Stück Pfoſten 6 Ellen lang 14 Zoll breit 
1Y Zoll ſtark 75 » 

»100 >» > 5 4 Ő 


: » * * 
v 3 SchockSpündebretter zu Gegengewichtskaͤſten 35 2 2 


B. Schmiedekoſten. 


für 10 Schock Straßbaumnagel à Schock 1 Rth. 10 

» 100 Stück Spillen, die Pfoſten und Schirm⸗ 
decke in Lehre zu halten. 

> Wellenzäpfen 150 tb, à tb 2 Gr. 12 12 

> Wellenringe 4%, à tb4 Gr. . 10 16 

» Pfadeiſen à 2 , à cd 2 gr.. 10 * 

Aufzugketten a Stück INH. . . 90 » 

2 30 Reſerveketten 2 1 

» 

2 

2 

p 

p 


oO 
o 
S N 


2 e 0 0 4 
15 Gegengewichtskäſten zu beſchlagen . 15 „ 
Nagel über haute 4 12 
60 Stück Aufhängeiſen FE ER TÉS íg 
60 2 » mit Muttern anzuſchneiden 2 12 
Handhaben an den Pfoſten . 86 


2 
S 
v 
S N NN NV & 


e 
10 
O 
O 
* 
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C. Snögemein. 
Thl. Gr. Pf. 
für 1 Stein wage 140 2 05 
» 20 Lachter Bremsſeiluk!lfll Ba » 


— 


148 » 2 


D. Arbeitlohne, 

Rth. Gr. Pf. 
für 38 Stämme Holz zu arbeiten. . 12 16 » 
„ 300 Ellen Straße abzubinden . . . 130 2 2 
„ die Gegengewichte mit Käſten-Bogenſtücken zu 

arbeitennn . 
» das Fertigen der Lehrſtelzen . 12 2 2 
» das Eiſenwerk an die Gegengewichte anzubrin— 


0 . . 0 . * = 2 2 


en + + . 0 . . . . . . . . * * 2 
* Haſpel und Hilfsſchienenvorri chung 30 2 2 
» die Bahnpreſſe verbindungsweiſe aufzuſtellen 110 >» 
2 Modellarbeit 6... 15 2 * 
fürs Planiren der Bahnſtrecke a Quadratelle 1 gr. 53 8 2 
397 2 2 

Wiederholung. 
e Rth. Gr. Pf. 
an Holzmaterialiiuuku e 626 16 > 
d SchmiedekoſtennXnXnXnXnXn . 228 82 
» Insge meins 148 » >» 
v Arbbeitslöhnertee nns . 307 2 > 


Summa 1500 » 2 
Daß eine Preßbahn zu conſtruiren ſeyn wird, die bei 
weniger Länge ungleich mehr Törfe als die von mir ſkizzirte 
aufzunehmen vermag, will ich nicht in Abrede ſtellen; denn 
ſo z. B. würde eine Bahn, deren Unterbau völlig mit ſtarken 
Pfoſten überdielt wäre und eine entſprechende, in Sectio— 
nen theilbare, brückenähnliche Schirmdecke er⸗ 
hielt, bei 100 Ellen Länge ſchon für jede Preſſung nahe gegen 
er 99 a aufnehmen; mithin täglich ſchon 
e ud mehr, als die Amal längere einfache 
entwäſſern vermöchte! g e we 
Unbezweifelt werden angeſtellte Verſuche den Unterneh— 
mern die beſte Anleitung an die Hand geben. 
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Gedankenerörterungen, wie galvaniſche Wirkungen 
zur Waſſererhebung zu verwenden wären, 


von C. w. Schmidt in Schneeberg. 


Die atmoſphäriſche Luft widerſteht der Zu⸗ 
ſammendrückung mit einer Kraft, die ſich direkt 
wie ihre Dichtigkeit verhält, oder umgekehrt 
wie die Räume, in denen dieſelbe Quantität 
Luft enthalten iſt. n | 

Durch Fig. 6, Taf. 6 läßt fid) dieſes Princip verſtändli⸗ 
cher machen. 

| Steht Queckſilber in einem an feinem längern Schenkel 
offenen — an ſeinem kurzen Schenkel verſchloſſenen Gefäß — 
gleich hoch, wie ea, fo iſt die im Raum ah abgeſperrte Luft 
dem Druck der gewöhnlichen Atmoſphäre ausgeſetzt. Gießt 
man nun von Neuem Queckſilber in den offenen Schenkel, ſo 
wird der Druck, den die eingeſchloſſene Luft auszuhalten hat, 
vermehrt, mithin auf einen kleineren Raum zuſammengedrängt. 
Stände z. B. das Queckſilber in dem kürzeren, beim Punkt 
in = J. ab Schenkel, fo iſt die Luft auf die Hälfte ihres vorigen 
Raums zuſammengedrängt und wir fagen dann: daß die in b m 
abgeſperrte Luft einen Druck von 2 Atmoſphären auszuhalte 
hat, weil die Queckſilberhöhe ns genau der Barometerhöhe gleich 
iſt. — Vorausgeſetzt, daß der hohe Schenkel dieſes Gefäßes 
lang genug wäre, würde — erreichte das Oueckſilber in kurzen 
Schenkel den Punkt o — V b m, die im Raum b eingeſperrte 
Luft den Druck von 4 Atmoſphären auszuhalten haben; welche 
Erfahrungsſätze in jedem guten Lehrbuch der Phyſik bald auf 
die eine, bald auf die andere Weiſe verſinnlichend nachgewie— 
ſen ſind. — , 

Die Luft dehnt ſich aus, wenn manfie ers 
wärmt. 

Würde nun die im Raum ab abgeſchloſſene Luft (= 1 
Atmoſphäreneinheit) um ihr doppeltes Volumen ausgedehnt, 
ſo würde ſelbige den Druck von 2 Atmoſphären auszuhalten 
vermögen, dagegen die im Raum h a comprimirte Luft durch 
Erwärmung auf ihr doppeltes Volumen gebracht, den Druck 
von 8 Atmoſphären entſpräche. — | 

i Bekannt ift ferner, daß man ſich zu Hervorbringung der 
größten galvaniſchen Wirkungen nicht mehr fo unbequemer rie— 
ſenmäßiger und dabei ſo wenig beſtändiger Apparate zu be— 
dienen braucht, wie früher, ſondern daß man in der neueſten 
Zeit gelernt hat, mit kleinen und bequemen Apparaten ungleich 
größere Wirkungen zu erhalten. Es ſind dies nämlich die 
Ketten mit 2 Flüſſigkeiten. (Säuren) unter Anwendung von 
amalgamirten Zink und Kohle, die bei Wohlfeilheit die con— 
ſtanteſten Ströme geben, fo daß z. B. eine einzige Zinfplatte 
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von nur 3 Zoll Höhe und 4 Zoll Breite mit einer entſprechen⸗ 
den Kohlenzelle combinirt, beim Schließen der Kette ſchon 
lebhafte Funken gibt, Kohlenſpitzen zum Glühen bringt und 
Eiſendraht Nr. 8 verbrennt. Drei ſolcher Elemente aber zu 
einer Säule verbunden, können 5 Zoll lange ziemlich dicke 
Platindrähte conſtant erglühen und zwiſchen Kohienſpitzen 
kleine Flammen erzeugen, deren Glanz das Auge kaum zu er— 
tragen vermag. 

Man denke ſich nun 50 Elemente von dreifach ſo großer 
Dimenſion, zu einer Säule combinirt, alfo einer Säule von 
150mal ſo viel Fläche, ſo wird ein mit beiden Enden als 
Kettenglied verbundener Platindraht in Form einer lang ges 
wundenen Spirale eine ſolche Wärme im Innern der Windun⸗ 

en concentriren, daß ein röhrenförmiger, dünnwandiger feuer— 
feſter Thoncylinder in ihm eingefchoben , die größtmöglichſte 
Hitze werkſtellig macht! Der höchſte Werth wird indeſſen die— 
ſen Batterien durch die Eigenſchaft verliehen, daß man dieſe 
ſtaunenswerthe intenſive Wärmemenge beliebig ſuspendiren kann. 

Nach dieſen Vorbemerkungen könnte ich näher auf die 
pneumatiſch galvanifchen Druckpumpen eingehen. 

Fig. 7 bedeute q die Sohle eines Waſſerfaſſungs⸗ 
punktes, von welchem aus man zu irgend einem Behuf Waſſer 
auf beiläufig 130 Fuß Höhe erheben möchte, ſo bedingt dieſe 
Waſſererhebung zur Conſtruction ihres Compreſſionsmotors 
das Vorhandenſeyn eines disponiblen Gefälles oder Schachtes 
von circa 140 Fuß, deſſen Tiefſtes jedoch unter die Linie vv 
unbegrenzt weiter niedergehen kann. 

0 0 (ft eine gußeiſerne Einfallsröhre, die mit zwei ſtarken 
gußeiſernen Cylindern ABCD communiciren; yy find Ventile 
von dieſer Communication; ee find gußeiſerne Röhren, die 
am untern Ende nach innen öffnende Ventile x haben und ſich 
bis zur Höhe q erheben; ii find große Spiralen von Platin- 
draht, die mit ihren beiden Enden mit den durch die Stopf— 
büchſen k iſolirt hindurchgeführten Leitungsdrähten Imnr einer 
galvaniſchen Batterie ſachgemäß in Verbindung ſtehen. 

Die Dimenſionen der Druckcylinder denke man ſich bei⸗ 
ſpielsweiſe: AB = 2 Fuß, AC — 4 Fuß, fo beträgt der Ge— 
ſammtinhalt jedes Cylinders 12,56 Cubikfuß; theilen wir den 
Cylinder durch g 5 in die Hälfte, und durch ff in den Aten Theil, 
fo wird wenn die Cylinder völlig luftdichten Verſchluß gewäh— 
ren, bei ihrer Füllung mit Waſſer Folgendes vor ſich gehen: 

Läßt man nämlich bei g das Bach⸗, Quell- oder Stoll⸗ 
waſſer in die Einfallsröhre o hinabfallen, ſo tritt daſſelbe 
gleichzeitig in beiden Cylindern ein, fteigt aber, weil die Röhre e 
mit der äußern Atmoſphäre circulirt, ſchnell in ſelbiger auf— 
wärts, ſo daß wenn o als erfüllt nichts mehr aufnimmt, ſich 
auch e völlig bis zum Punkt s erfüllt hat. 
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In beiden Cylindern wird alsdann der Waſſerſtand bei 
ff verharren, weil die Luft fo weit comprimirt iſt, daß 
ihre Elaſticität einer Waſſerſäule von der vierfachen Ortsba— 
rometerhöhe das Gleichgewicht zu halten vermag. Werden 
nun die Leitungsdrähte Immr mit den Polen der Geſammt— 
batterie vereiniget, ſo circulirt ſofort der galvaniſche Strom 
mit dem Innern der Cylinder und verſetzt dadurch die die Elee— 
tricität ſchlecht leitenden Platinſpiralen mit ihren Thoncylin— 
dern in's Glühen, wodurch die comprimirte Luft ausgedehnt 
werden muß. — Je intenſiver ſich nun dieſe Erwärmung ſtei⸗ 
gert, je mehr wird die Ausdehnung Waſſer verdrängen, was 
aber nur durch die Steigröhre e erfolgen kann, da der auf's 
Waſſer ausgeübte Ausdehnungsdruck den augenblicklichen Schluß 
der Ventile y und die Oeffnung der Ventile x zur Folge hat. 

Angenommen, daß die bis zu 5 Atmoſphären compri— 
mirte Luft, (incl. der gewöhnlichen Atmoſphäreneinheit) auf 
das Doppelte ihres Volumens ausgedehnt werden könnte, ſo 
müßte dies dem Druck von 10 Atmoſphären entſprechen, wo— 
von 1 Lufteinheit dem äußern Atmoſphärendruck, 4 Lufteinhei— 
ten der comprimirenden Waſſerſäule zum Gleichgewicht die— 
nen — und die verbleibenden 5 Atmoſphären dem Nitzeffect 
angehören, ſo daß durch Letzteren das Waſſer, mit Veruͤckſich⸗ 
tigung hydrauliſcher Hinderniſſe und elaſtiſcher Reactionsab— 
ſpannung, doch noch gegen 132 Fuß über die Bach-, Quell- 
oder Stollenſohle s aufwärts ſpringen würde. 

Denken wir uns nun, daß nach dieſem Ausdehnungs— 
phänomen der galvaniſche Kettenſchluß unterbrochen wird, ſo 
tritt auch, weil der Platinſpirale das electriſche Fluidum ab— 
geſchnitten wird, gleichzeitig — doch piano — die Luftcom— 
preſſion von Neuem ein. 

Will man nun den ſpringenden Strahl keine Intervalle 
machen laſſen, ſondern ein continuirliches Springwaſſer bilden, 
ſo ſtellt man zwei Cylinder neben einander und regulirt deren 
Compreſſion und Ausdehnung, wie es der beabſichtigten Hub: 
menge entſpricht. Ein Comutator, durch den Mechanismus 
eines thurmuhrähnlichen Räderwerks in ſtätige Bewegung ges 
ſetzt, vollbringt durch ein ſehr langſam ſchwingendes Pendel 
den wechſelnden Kettenſchluß auf die Weiſe, daß das galvani— 
ſche Fluidum bald die eine bald die andere Platinſpirale in's 
Glühen verſetzt; vermöge des hydroſtatiſchen Drucks aber (her— 
vorgebracht durch die Ausdehnung der Luft) wird das Ventil x 
desjenigen Cylinders, in welchem die Compreſſion von Neuem 
erfolgt, zum Verſchluß gebracht, ſo daß die Uiberwucht des 
Springwaſſers keinen Einfluß auf's Compreſſionswaſſer aus— 
zuüben vermag. — | 

Was hindert uns nun die Uiberzeugung auszuſprechen, 
daß dieſes Hubwaſſer nicht auch zur Speiſung eines 2ten ſolchen 
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Druckapparates dienen kann, wenn deſſen Cylinder in der 
Höhe von q Baſis nehmen, die Mündung der Einfallsröhre 
aber, etwa nur 1 Fuß unter der erreichten Sprunghöhe des 
erſten Satzes zu ſtehen kommt? Und was hindert uns über- 
haupt dem Gedanken Raum zu geben: daß dieſes Spiel ſich 
wohl auch mit einem dritten, vierten, ja zehnten Apparat 
wiederholen laſſe, da ja die Prinzipien für jeden dieſelben 
bleiben?! 

Daher nur von der Conſtruction eines Comutators, von 
dem aus Leitungsdrähte paſſend nach allen Spiralen geführt 
ſind, es abhängen wird, den Nutzeffect ein und derſelben gal— 
vaniſchen Batterie beliebig zu potenſiren: denn die Agilität 
ihres Fluidums, die nach Becquerels Berſuchen 90000 Mei⸗ 
len für die Zeitſecunde beträgt, mithin größer als die des Lich— 
tes iſt, — vermögen wir nicht zu erſchöpfen! 
| Dem Bedenken, daß eine Platinſpirale durch fo heftige 
Erglühung ins Schmelzen verſetzt wird, erwidere ich: daß ja 
die Erglühung eine unaufhörlich unterbrochene 
iſt, — und der Wärmeübertrag auf die Thonröhre die vehe— 
mente Hitze in den Platinmoleculen ſehr mäßigen muß! 

Da indeſſen die Luft in dem Verhältniß leichter zu cr» 
hitzen iſt, jemehr ſie comprimirt wird d. h. einen kleinern Raum 
einnimmt, ſo würde die galvaniſche Druckpumpe ſich nur für 
gewiſſe Fälle eignen, und zwar: 

a, das von einem Berg herab kommende Quellwaſſer hö— 
her aufwärts zu treiben, als ſein Gefälle beträgt — um das— 
ſelbe einem am jenſeitigen Gehänge liegenden Wohnort, oder 
ſonſtigen Entzweck zuzuführen; 

, 5, das einem Wohnort bereits zugeführte Brunnenwaſſer 
einer eigenthümlichen Oertlichkeit willen, höher aufwärts zu 


treiben, (da die Einfallsröhre keineswegs eine vertikale Stel— 
lung haben muß.) 


e, den Effect des hydrauliſchen Widders zu erhöhen, ins 

dem man der Luftausdehnung wegen, das galvaniſche Fluidum 
in deſſen Kopf einführt; 
d, da wo beim Grubenbau das Waſſerverſpünden aus 
irgend einem Grund nicht unternommen werden kann, einem 
bereits vorhandenen Pumpengezeug zu Hülfe zu kommen, d. h. 
einen Theil ſeiner Hubwaſſer von obern Strecken aufzunehmen, 
wodurch Kraft für das tiefere Niedergehen ge— 
wonnen wird; 

. um die von Tiefbauen bis zum Stollen durch ein ge— 
wöhnliches Pumpenwerk gehobenen Grundwaſſer für irgend 
einen Entzweck zu Tage auszuheben, wenn hierzu keine wohl 
feilere Kraft herbeizuſchaffen iſt; 

Mittheilungen d. böhm. Gew. Ver. n. Folge 1843. 32 
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.f, den Effect hydrauliſcher Preſſen zu erhöhen, wenn ſel— 
bige eigenthümlich zur Luftcompreſſion eingerichtet wären ꝛc. 

Mag dieſe Waſſerhebungshypotheſe fabelhaft klingen, iſt 
ſie doch auf Erfahrungsprincipe baſirt, die ſie in das Reich der 
Möglichkeit verſetzen; daher ich nur wünſche, daß unter den 
vielen Zweiflern ein Bemittelter ſich vorfinden möchte, der die 
an zu gründlich durchzuführenden Verſuchen zum Opfer 
rächte. — 


Notizen über Verſuche zur Befeiti ung der ſchla⸗ 
genden Wetter in Steinkohlengruben. 


Von C. w. Schmidt, in Schneeberg. 


Da man in neueſter Zeit die Erfahrung gemacht hat, daß 
in mehrern Fällen die Verbindung zwiſchen gasförmigen Stof— 
fen dadurch hervorgebracht wird, daß man in das Gasgemiſch 
gewiſſe feſte Körper bringt, und z. B. ein vollkommen reines 
Platinblech in einem Gemenge von 1 Vol. Sauerſtoffgas und 
2 Vol. Waſſerſtoffgas ſchon bei gewöhnlicher Temperatur eine 
Waſſerbildung in den Theilen des Gemenges nemlich, welche 
mit ihm in unmittelbare Berührung kommen, zur Folge hat; 
ſo halte ich es für nicht unwahrſcheinlich, daß ſich bei paſſender 
Vorrichtung erfolgreiche Verſuche zu Beſeitigung der ſchlagen— 
den Wetter in den Steinkohlengruben werden darum machen 
laſſen, weil dieſe eigenthümliche Wirkung — wiewohl in ge— 
ringerem Grade — auch bei andern Metallen, gepulverten Gla— 
fe u. ſ. w. ſich vorfinden und etwa damit erklären läßt: daß die 
Gaſe durch eine ſtarke Adhäſion an dieſer Körper-Oberfläche 
angezogen und verdichtet werden. I 

In manchen Fällen könnte man wohl auch um der über: 
großen Menge gekohlten Waſſerſtoffgas eine zuſagende Menge 
Sauerſtoffgas zuzuführen, zu einer künſtlichen Sauerſtofferzeu— 
gung Zuflucht fehmen, indem man an der Dav yſchen Lampe 
die paſſende Vorrichtung träfe, daß man (wie Balmain an⸗ 
gibt), durch mäßige Erhitzung eines Gemiſches von 3 Theilen 
doppelten chromſaueren Kali und 4 Theilen gemeiner Schwe— 
felſäure eine continuirliche Deſtillation werkſtellig machte. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


— 2 


Statiſtiſch⸗topographiſche Induſtriekarte des Königreichs 
Böhmen, entworfen von Ernſt von Schwarzer, nebſt einer 
erklärenden Uiberſicht mit genauer Angabe aller in thätigem 
Betriebe ſtehenden Fabriken, Manufacturen, Bergwerke, Mi: 
neralien Fundorte, größeren Gewerbe und ſonſtigen Induſtrie⸗ 
Etabliſſements, ſammt den Firmen von 580 der bedeutendſten 
und den neueſten ſtatiſtiſchen Notizen über ihre Erzeugniſſe, Mas 
ſchinen, Arbeitsperſonen, Niederlagen, Auszeichnungen u. ſ. w. 
Prag, 1842. Im Selbſtverlage des Verfaſſers, Bethlehems— 
platz Nr. 255. In Commiſſion bei Borrofh und Andre. 
2 Blätter in Landkartenformat. Preis 2 fl. 30 kr. C. M. 

Auf den gewöhnlichen Landkarten iſt es gebräuchlich, Städ— 
te, Märkte und Dörfer, Straßen, Flüſſe und Bäche, Berge 
und Wälder, Feſtungen, Poſtſtationen, Eiſenwerke ꝛc. ꝛc. durch 
beſondere Bezeichnung der Orte anzuzeigen. Um eine beſſe⸗ 
re Uiberſicht zu gewinnen, hat man auch Landkarten ent: 
worfen, welche blos einzelne ſolche Gegenſtände verzeichnet enthal— 
ten, und ſo ſind die Poſtkarten — Straßenkarten — Flußkarten 
— geognoftifhe Karten u. ſ. w. entſtanden. Ihre Benennung 
bezeichnet den Zweck, für welchen ſie beſtimmt ſind. 

Der Herr Verfaſſer hat dieſen beſondern Zweck auf die 
Geſammt⸗Indu ſtriſe Böhmens ausgedehnt, und eine allge— 
meine Induſtriekarte entworfen, auf welcher ſich alle Orte ange— 
zeigt finden, wo irgend ein Induſtriezweig betrieben und zugleich 
bemerkt, welches Fabrikat, Gewerbs- oder auch Naturproduct da: 
ſelbſt erzeugt oder gewonnen wird. I 

i Die Abfaſſung dieſer Induſtriekarte wurde in der encyklop. 
Zeitſchrift Jahrgang 1842, zweites Märzheft annoncirt, und durch 
ihre ſpätere Erſcheinung verwirklicht. Referent weiß nicht, ob er 
die Idee zum Entwurfe einer ſolchen Karte eine glückliche nennen 
ſoll. In einem ſo gewerbfleißigen Lande wie Böhmen, gibt es faſt 
keinen Ort, wo nicht ein Gewerbe, ohne die gemeinſten und ver— 
dreitetſten Handwerke oder Dorfgewerbe zu rechnen, im kleineren 
oder größeren Maßſtabe betrieben wird, und ſo kann es denn auch 
nicht auffallen, wenn die genannte Induſtriekarte eine Maſſe der 
verſchiedenartigſt geſtalteten und colorirten Zeichen aufweiſet, wel: 
be die Uiberſicht kaum erleichtern, und ein eigenes Studium der 
großen Anzahl verſchiedener Bezeichnungen nothwendig machen, 
Dem ſich wohl nicht fo leicht Jemand unterziehen wird. Hat man 
ſich endlich hier durchgearbeitet, ſo gewähret dieſe Induſtriekarte 
keineswegs die Bequemlichkeit, nach den gebrauchten Bezeichnun⸗ 
gen ſchnell die Orte auf der Karte zu finden, wo gleiche Gewerbe 
betrieben werden, oder aus den bei den verſchiedenen Ortſchaften 
befindlichen Gewerbszeichen die Art des Gewerbsbetriebes heraus⸗ 
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zuſuchen, was doch wohl der weſentlichſte Zweck ihrer Abfaffung 
war, weil es dieſer Zeichen ſo viele und mitunter ſo ähnliche dar— 
auf gibt, daß ein ſchnelles Uiberſehen und Auffinden der 
Zeichen darauf und ihre Bedeutung ſehr ſchwierig iſt. Aus eben 
demſelben Grunde iſt eine ſolche Karte auch nicht geeignet, ein 
klares Bild von dem Umfang der Landes-Induſtrie zu liefern. Der 
Herr Verf. hat dies wohl ſelbſt gefühlt, da er ſich veranlaßt ſah, 
eine erklärende Uiberſicht dazu zu geben, welche mit beſtimmt iſt, 
die Lücken zu ergänzen, welche eine ſolche Karte nothwendig zei— 
gen muß. Viele Gewerbe ſind an beſtimmte Bedürfniſſe gebun— 
den, wie z. B. an das Vorkommen von Erzen und anderen Roh— 
ſtoffen, an Brennmaterialien, an Waſſerkraft und finden ſich da— 
her vorzugsweiſe an Orten, wo dieſe in hinreichender Menge zu 
Gebote ſtehen; andere ſind landſtrichweiſe vorkommend durch be— 
ſondere Localumſtände an dieſe Orte gebannt. Aus der Anſicht 
der Induſtriekarte ſtellt ſich aber keineswegs irgend ein Reſultat 
heraus, welches in dieſen Beziehungen zu intereſſanten Reflexio— 
nen führen könnte. — Anders geſtaltet ſich die Sache, wenn 
man von den größeren wichtigeren Gewerben nur die einzelnen 
derſelben ins Auge faßt. In dieſem Anbetrachte kann für jedes 
Gewerbe eine eigene Induſtriekarte, entworfen werden, und es 
würde intereſſante leichter überſehbare Nachweiſungen gegeben ha— 
ben, wenn derlei Karten für jedes wichtigere Gewerbe, als: für 
Eiſenwerke, Glasfabriken, Porcellan- und Steingutfabriken, Mi— 
neralwerke, Zuckerfabriken, für Wolle-, Baumwolle- und Linnen— 
Induſtrie, für Bleichen, Papierfabriken ꝛc. ꝛc. entworfen worden 
wären, indem man dann die Anzahl und die Lage aller dieſer glei— 
chen Gewerbszweige auf einer Karte für ſich allein dargeſtellt ins 
Auge faſſen und überſehen konnte. Dabei hätte ſich z. B. her— 
ausgeſtellt, daß die meiſten Porcellan- und Steingutfabriken um 
Karlsbad herum concentrirt ſind, weil ſie die zu verarbeitenden 
und verwendeten rohen Materialien, Porcellanerde, Feldſpath, 
Quarz, Holz, Braunkohlen und Torf in hinreichender Menge in 
der Nähe haben, daß aber dennoch auch eine Porcellanfabrik in 
Prag beſteht, die aller dieſer Vortheile entbehrt. — Man würde 
gefunden haben, daß ſich die meiſten und größten Eiſenwerke Böh— 
mens faſt in der Mitte des Landes im Uibergangs- und Flötzge— 
birge, welche ihnen die nöthigen Erze liefern, — die Glasfabriken 
dagegen meiſtens an den Grenzen des Landes im Urgebirge, wel— 
ches ihnen den erforderlichen Quarz und Holz liefert, befinden; 
daß die Mineralwerke nur an ſolchen Orten beſtehen können, wo 
ſich ſehr wohlfeile Brennſtoffe, Steinkohlen und Braunkohlen 
in hinreichender Menge gewinnen laſſen; daß die Spitzenklöppelei 
aus Abgang anderer Erwerbsquellen (des früherer Zeit blühenden 
Silberberabaues) ſich vorzüglich im Erzgebirge, die Flachsſpinne— 
rei und Linnenweberei aber beſonders im Rieſengebirge, wo der 
Flachs gut fortkömmt, der Getreidebau aber weniger zuſagt, ein— 
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heimiſch gemacht haben, ꝛc. ꝛc. Solche bequeme Uiberſichten ge⸗ 
währen nur ſpecielle Induſtriekarten, wie Referent ſie nennen 
will, und auch nur dieſe dürften einigen praktiſchen Nutzen ge⸗ 
währen. Will ſich Jemand einen Begriff von der Wichtigkeit ei⸗ 
nes Induſtriezweiges für Böhmen machen, ſo darf er nur einen 
Blick auf die betreffende Karte werfen, um mit einem Male alle 
die Orte und deren Lage zu überſehen, wo das gleiche Gewerbe 
betrieben wird; eine ſtatiſtiſche Nachweiſung kann das Weitere 
über die Größe der Anlage, des Betriebes und der Erzeugung mit— 
theilen. 

5 Will Jemand im Intereſſe eines beſondern Gewerbszweiges 
die gleichen Induſtrie-Anſtalten des Landes beſuchen, fo findet er 
in einer ſolchen ſpeciellen Karte die beſte Anleitung, die Reife ein— 
zurichten und zu veranſtalten. , 

Die allgemeine Induſtriekarte des Hrn. Verf. ſollte Alles mit 
einem Male leiſten, und Referent fürchtet ſehr, daß ſie durch die 
Bemühung Alles darzuſtellen, die Sache zu complicirt hat. Wel⸗ 
che Mühe macht es z. B. alle Orte darin aufzufinden, wo gleiche 
Gewerbe betrieben werden, und welche Mühe und vielfältigen 
Nachſuchungen koſtet es, wenn man darauf eine beſtimmte Rich— 
tung bezeichnet, alle die Gewerbe aufzufinden, die man in derſel— 
ben antrifft, und ſich dabei durch die ſo vielerlei Bezeichnungen 
durchzuwinden! Referent iſt daher der Anſicht, daß es nützlicher 
fen, ſich mit Entwerfung ſpecieller Induſtriekarten und der zu ſe— 
der ſolchen Karte gehörigen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen zu befaſſen. 

Wenn man mit Hilfe der Induſtriekarte des Hrn. Verf. 
nachſehen will, welches Gewerbe an irgend einem Orte des Landes 
betrieben wird, fo findet man wohl den Ort (doch find mehrere 
ausgelaſſen) und mit einiger Mühe aus der Bezeichnung den da— 
ſelbſt Statt findenden Gewerbsbetrieb; aber dazu bedarf man kei— 
ner Induſtriekarte, eine Uiberſicht der gewerbtreibenden Orte im 
Lande mit Angabe der da betriebenen Gewerbe leiſtet daſſelbe viel 
einfacher. Der niederöſterreichiſche Gewerbverein beabſichtigt die 
Herausgabe eines ſolchen Gewerbs⸗ und Handelsſchematismus, 
und Referent glaubt, daß damit der Induſtrie und für ihre Be— 
urtheilung weit mehr genützt wird, da darin die Orte mit ihren 
Gewerbsbetrieben genau verzeichnet vorkommen, und hiernach auch 
auf jeder gewöhnlichen Landkarte leicht gefunden wer— 
den können. 

Modv'öie Bezeichnung — Holzſchläge — auf der Jndüſttrie⸗ 
karte bedeuten ſoll, iſt Referenten nicht klar, da dieſe doch alle 
Jahre wechſeln und keine Stettigkeit befisen; wahrſcheinlich moll- 
115 Herr Verfaſſer damit das Vorhandenſeyn von Wald an— 
So viel über die Induſtriekarte ſelbſt; übergehen wir zur 
Betrachtung der erklärenden Uiberſicht, welche ihr beigegeben iſt. 
Hier findet man nun, daß der Herr Verf. bei Abfaſſung derſel⸗ 
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ben (fo wie der Karte) den Landes-Schematismus benützt hat, 
und mehrere Angaben darin macht, die irrig find, daher im Fol— 
genden ſoviel es Referenten möglich iſt, berichtigt werden ſollen. 

Nach einer Erklärung der gebrauchten Zeichen und Abkür— 
zungen, dann nach Obenanſtellung einiger allgemeiner gewerbſta— 
tiſtiſcher Notizen Böhmen betreffend, beginnt die erklärende Uiber— 
ſicht nach folgender Eintheilung. 


J. Unorganifde DEGREE der Natur und Indu⸗ 
rie. 


A. Rohe Mineralien. 


a) Erden und Steine. Ihre Fundorte, Gruben 
und Brüche. 


Hiebei iſt zu erinnern, daß Fundorte von Mineralien nur in 
ſo fern hier einen Platz finden können, als ſie Gegenſtand der wei— 
teren Verarbeitung, des Handels und techniſcher Benützung ſind. 
Vieles des hier Angeführten hätte daher füglich wegbleiben kön— 
nen, wie nachſtehende Bemerkungen zeigen werden. Rubin 
kömmt in Böhmen nicht vor. Topas findet ſich bei Fribus 
(ſogenannter Aquamarin) ſelten, dann bei Zinnwald und Schlag— 
genwald, iſt jedoch als Edelſtein nicht brauchbar; die übrigen Fund— 
orte ſind irrig. Chriſolith (Olivin) als Edelſtein brauchbar, 
kömmt blos am Koſakow bei Semil vor. Der Zirkon von 
Podſedlitz (nicht Lauterbach) iſt nicht brauchbar. Der Kor und 
von Petſchau iſt eine bloße Rarität. Der edle Granat iſt 
nicht Pyrop. Unter der Rubrik edler Granat werden 
Fundorte aufgezählt, wo zwar gemeiner aber kein edler Granat 
vorkömmt. Der Pyrop oder böhmiſche Granat wird blos 
von den Fundorten Trziblitz, Podſedlitz und Meronitz geſchliffen; 
die übrigen Fundorte beziehen ſich auf den edlen Granat, 
der aber nur von Zbislaw bei Czaslau als Edelſtein brauchbar 
iſt. Karfunkel iſt Pyrop, Almandin iſt edler Gra— 
nat, und die doppelte Vorführung beider daher überflüſſig. Hya— 
zinth findet fi weder zu Turnau noch Koſakow. Amethyſt. 
Die angeführten Fundorte liefern Abänderungen von Quarz, der 
als Edelſtein nicht brauchbar iſt; dagegen ſind Fundorte von 
brauchbaren Abänderungen übergangen. Chalzedon iſt kein 
Oliwin. Chryſopras kömmt in Böhmen nicht vor. Achat 
findet ſich weder in Trziblitz noch Podſetitz. Die Abänderungen 
des Opals von den angezeigten Fundorten ſind unbrauchbar. 
Die Porcellanerde von Bozetig Herrſchaft Mühlhauſen 
wird benützt. Auf der Karte iſt Melnik bei Schwarzbuda als ein 
Fundort der Porcellanerde bezeichnet. Allein daſelbſt befindet ſich 
blos ein weißer Thon, der bergmänniſch gewonnen als Glasofen— 
und Glashafenthon, Steingut- und Kaſettenthon verwendet wird, 
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dann zu künſtlichen Hohofengeſtellen (zu Wrziſcht in Mähren) be— 
nützt wurde. (Mittheilungen für Gewerbe und Handel Bd. 1. S. 
416 u. ſ. w.) 5 ; 
Das Vorkommen der Grünerde bei Zebrak und Wiſot— 
ſchan iſt nicht der Erwähnung werth. : 
Der Granit als Bau: und Bildhauerſtein von Reichen: 
berg iſt nicht ſo fein; übrigens wird er zu Steinmetzarbeiten an 
mehr als 50 Orten in Böhmen gebrochen. Baſalt iſt auf der 
Karte blos an einigen Punkten angegeben, während dieſes Ge— 
ſtein in Böhmen ausgedehnte Formationen bildet, jedoch außer zu 
Schotter: und Bauſtein nicht techniſch verwendet wird. Bei Kla— 
drau und Stankau wird Granit und nicht Sandſtein gebrochen. 
Der Sandſtein von Miröſchau wird vorzüglich zu Hohofen— 
geſtellen verwendet. Zu Schleifſteinen iſt er viel zu grobkörnig. 
Der Thonſchiefer von Potepl, Rakonitz, Unhoſcht und Kladno iſt 
zu Dachſchiefer nicht geeignet. Zu Bilin findet ſich kein 
Wetzſchiefer, und auch die anderen genannten Fundorte liefern 
keinen eigentlichen Wetzſchiefer. Der Polirſchiefer kömmt blos bei 
Bilin vor, und iſt kein Thonſchiefer. Von der Idee unreifer Mi. 
neralien (Asbeſt unreif) iſt man längſt abgekommen. Bei Ma— 
ſchau findet ſich kein Asbeſt, und nirgends in Böhmen ein brauchba— 
rer. Auch bei dem Torflager zu Keſſelsdorf Herrſchaft Chlumetz 
beſteht ein Kalkhohofen, der mit Torf beheitzt wird. Der Pra— 
ger Kalkſtein iſt noch kein eigentlicher hydrauliſcher Kalk, davon 
aber jener aus dem Kalkſteinbruche zu Branik der geeignetſte zum 
Waſſerbau. Zu Tuchomietrzitz findet ſich kein Bandjaspis. Wie 
kömmt dieſer zum Marmor? Weißer körniger Urkalkſtein, der dem 
carariſchen Marmor ſehr ähnlich iſt, findet ſich an mehreren Or— 
ten in Böhmen, ſo bei Sazau, Winterberg, Czimelitz, Orpes, 
Kallich. Lithographieſteine kommen in Böhmen nicht vor. 
Der Kalkſtein von Satteles iſt Süßwaſſerkalkſtein, der bekanntlich 
keine Lithographieſteine liefert. Worauf gründet ſich die Hoffnung, 
daß er tiefer weicher wird? Der Mergel iſt in Böhmen ſehr ver— 
breitet. Der Prager Bauſtein auf dem weißen Berge bei Prag 
gebrochen, iſt Mergel. Einige in Böhmen vorkommende Mergel⸗ 
arten find natürlicher hydrauliſcher Kalk, ſo im czaslauer Kreiſe 
an mehreren Orten. Der natürliche Gyps iſt in Böhmen eine 
mineraliſche Seltenheit. Der künſtliche Gyps gehört nicht hieher. 
Von dieſem werden bei Weitem nicht 20000 Ctr. jährlich erzeugt. 
Zu Szimelitz findet ſich kein Alaba fter, ſondern weißer körni— 
ger Urkalkſtein. Zu Grünberg kömmt kein Flußſpath vor. 
In Böhmen findet ſich kein brauchbarer Bolus; bei Bilin fin⸗ 
det ſich kein Trippl. Das Mineral von Natſchetin iſt kein ei⸗ 
gentlicher Schmirgel. Nur von Swojanow (Hutti) und 
Schwarzbach wird der Graphit benützt. Uiberhaupt gehören Fund- 


orte von Mineralien, die nur als Seltenheiten vorkommen, nicht 
hieher. ö | 77 u 
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b. Metalle, Oryde, Säuren, Salze, Snflammabi: 
lien ıc., Bergwerks- und Hüttenbetrieb. 


Von Silbererzen werden mehrere Fundorte aufge— 
führt, wo ſie entweder gar nicht oder nur als Seltenheiten vor— 
kommen, als: Schlaggenwald, Michelsberg, Rattey. Queckſil— 
ber wird in Böhmen zwar aus Zinober vom Giftberg bei Horzo— 
witz erzeugt; allein von 25 Ctr. jährlich iſt keine Rede. Man 
ſammelt daſelbſt den Zinober, und wenn nach einer Reihe von 
Jahren, eine größere Menge davon angeſammelt worden iſt, ver— 
arbeitet man ihn auf Quedfilber. 

Kupfer wird in Böhmen nur wenig gewonnen. Zu Eule 
und Mies wird keines erzeugt. 

Wismut kömmt in Joachimsthal gediegen vor. 

Zinkblende kömmt in Böhmen an mehreren Orten, 
Galmei nur in geringer Menge vor; eine Benützung derſelben fin: 
det zur Zeit noch nicht Statt, daher die Verführung derſelben 
nicht hieher gehört. N 

Unter der Rubrik Eiſen werden 76 Eiſenwerke, 92 Hohöfen, 
354 Stab- und Zainhämmer, 8 Puddelöfen und 9 Walzwerke auf: 
geführt. Aus welchen Quellen der Hr. Verfaſſer bei dieſen An— 
gaben geſchöpft hat wird nicht angeführt. Die obigen Zahlen ſind 
aber bedeutend zu groß. Eine von mir in dieſen Blättern er— 
ſcheinende geſchichtliche und ſtatiſtiſche Uiberſicht der Eiſenerzeu— 
gung in Böhmen ſoll darüber detaillirte Nachweiſungen geben. 

Vor der Hand ſey nur bemerkt, daß Böhmen gegenwärtig 
blos 49 Hohöfen 190 Friſch- und 66 Streckfeuer, 1 Puddelofen 
und 8 Blech-Walzwerke, dann 1 Drahteiſen-Walzwerk im Betriebe 
hat, und mögen indeſſen die folgenden Correcturen der darüber 
gemachten Angaben genügen. 

Bei Grünberg, Gabel und Ratiborfitz findet ſich kein Mag: 
neteiſenſtein. Spatheiſenſtein findet ſich in Böhmen mehr als 
Seltenheit und iſt kein da beſonders verhüttetes Eiſenerz. Die 
durchſchnittliche jährliche Roheiſen-Erzeugniß der pürglitzer 3 Hoh— 
öfen hat noch niemals 50,000 w. Ctr. erreicht. 

Bei den Horzowitzer Eiſenwerken werden 13 Friſchfeuer, 4 
Stab⸗ und 2 Zainhämmer aufgeführt. Der Hr. Verf. ſcheint 
dabei überſehen zu haben, daß ſich bei jedem Friſchfeuer ein Stab— 
hammer befindet. — Die jährliche Roheiſen-Erzeugniß daſelbſt 
beträgt höchſtens von den nur zwei im Betriebe befindlichen Hoh— 
öfen 30,000 w. Ctr. und nicht 75000 Ctr. wie angegeben iſt. 
Auf den Eiſenwerken zu Ransko und Pelles werden wohl Chairs 
in Maſſen gegoſſen, aber keine Rails verfertigt. Der Hohofen zu 
Joſephsthal liefert wochentlich erſt ſeit 1842 — 1843 über 500 Ctr. 
Roheiſen. Dagegen iſt die jährliche Erzeugniß von 10000 Ctr. 
Roheiſen für die beiden Hohöfen zu Kallich und Schmiedeberg ſo 
wie jene von 500 Ctr. Schmiedeeiſen zu Neudeck offenbar zu klein 
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angegeben. Die projectirten 4 Puddel:,2 Flamm- und 2 Schweiß: 
öfen zu Leonora bei Schlackenwerth für Torfheitzung find noch 
nicht im Betriebe. Es iſt auch nicht einzuſehen, wie 1 mit Holz- 
kohlen betriebener Hohofen, Roheiſen für 4 Puddelöfen liefern 
ſollte. — Die Eiſenwerke auf der k. k. Montanherrſchaft Ibirow 
ſammt incorporirten Gütern ſind die bedeutendſten in Böhmen, 
ſie erzeugen mit den 4 Hohöfen wovon nicht blos 2 ſondern alle 
mit heißem Winde betrieben werden die größte Quantität Roh— 
eiſen, und beſitzen nicht 6 wie angegeben iſt, ſondern 16 Friſch— 
feuer mit Stabhämmern und 7 Streckfeuer. Die Roheiſener— 
zeugniß der zwei Hohöfen auf der Herrſchaft Dobrziſch mit 9000 
Ctr. iſt zu klein angegeben. Das Eiſenwerk zu Plan hat blos 2 
nicht 4 Puddel- und 2 Schweißöfen, wovon aber 1 Puddelofen nicht 
einmal vollauf betrieben werden kann. Von den ſpäter genann— 
ten Orten wo Eiſenwerke beſtehen ſollen, ſind mehrere unrichtig 
angeführt. — Wie Kalium, Natrium, Jod u. dgl. ſich hieher 
verirrt haben iſt nicht zu begreifen; dieſe wären doch wohl bei 
den Erzeugniſſen der chemiſchen Fabriken zu nennen geweſen. — 
Die Fundorte des Wolframs und Titanſchörls gehören 
nicht hieher. Das Eiſenchrom iſt zu arm und nicht benützbar. 
Zu Tepl, Ransko und Biſchofteinitz kömmt keines vor. Das 
Molybdän findet ebenfalls keine techniſche Verwendung. — 
Kochſalz heißt es daſelbſt ganz unbedeutend — ſoll heißen keines; 
Steinſalz komme bei Schönbach vor (2) und wird die ſogenannte 
Salzquelle bei Schlan hiebei erwähnt, als ob ſie wirklich eine 
ſolche wäre. — 


B. Veredlung der rohen Mineralien durch Ge— 
werbfleiß. 


a. Fabrikate aus Thon und Steinen. 


Dach- und Mauerziegel werden in Böhmen faſt auf jedem 
Dominio, und auf den größeren Herrſchaften ſelbſt in mehreren 
Ziegeleien, ſo z. B. auf den Herrſchaften Münchengrätz und Rei— 
chenberg in 5 und 6 Ziegelöfen 1000000 Ziegel jährlich erzeugt, 
daher die Anzahl der Ziegeleien in Böhmen nicht blos mehr als 
400 ſondern mehr als 1000 betragen muß. Es findet dabei noch 
eine bedeutende Holzverwüſtung Statt. — Preßziegel wurden auch 
in den obrigkeitlichen Ziegeleien bei Reichenberg erzeugt; es lie— 
gen daſelbſt über 1000000 derſelben vorräthig, ſie fanden keinen 
Abſatz und ſind nun durch den Einfluß der Witterung größten— 
theils von ſelbſt zerſprungen. Dagegen werden gepreßte Waſſer— 
leitungsröhren daſelbſt von guter Qualität verfertigt. Zuckerfor— 
men wurden bei Münchengrätz in der Ziegelei zu Kloſter erzeugt, 
allein bei Weitem mehr werden bei Königſaal verfertigt, worüber 
ſich keine Andeutung findet. Die unter der Rubrik »Chemiſche 
Gefäßen aufgezählten Thongeſchirre werden größtentheils nur zum 
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eigenen Bedarf der Mineralwerke erzeugt, und beftehen in Schwe— 
feltreibröhren, Retorten und Vorlagen zur Vitriolöl-Erzeugung 
und Flaſchen zu deſſen Aufbewahrung und Verſendung. Eigent- 
liches Wedgewood wird in Böhmen bis jetzt nicht erzeugt, ſondern 
blos jene Art von gebrannter Thonwaare die man Terrali th 
und Siderolith genannt hat. Zu Bilin werden weder Por— 
zellan noch Steingut, ſondern Mineralwaſſerflaſchen und andere 
Geſchirre von Steinzeug erzeugt, welches ſich von dem ge— 
wöhnlichen Steingut weſentlich unterſcheidet. 


b. Glasfabrikate. 


Bisher wendet blos eine einzige Glashütte in Böhmen (zu 
Wottwowitz hinter Roſtok) Steinkohle, als Brennmateriale an und 
erzeugt nur gemeines Glas. Daß der Werth der von Hrn. 
Abele erzeugten Gußſpiegel nur 12000 fl. C. M. betragen ſollte 
iſt bei dem großartigen Betriebe dieſer Spiegelgußanſtalt nicht 
glaublich — und wahrſcheinlich ein Druckfehler, welcher bei der 
Correctur überſehen wurde. 


c. Fabrikate aus Metallen. 


Brennerei-Apparate liefern alle Kupferſchmiede in Prag, 
und find hierin die Hrn. Joſeph und Franz Ringhoffer vor: 
zugsweiſe zu nennen. Zu Zditz befindet ſich kein Zeughammer. 


II. Organiſche Producte der Natur und Ind u⸗ 
ſtrie. 


1. Vegetabiliſches Reich. A. Rohe Materialien. 
Die Mineralwerke verkohlen kein Holz. 40 Sägemühlen 


ſind für Böhmen viel zu wenig; es ſind deren vielmal mehr vor— 
handen, fie finden ſich im ganzen Lande verbreitet. 


B. Veredlung dieſer Rohſtoffe zu Kunſtproducten. 
a. Auf mechaniſchem Wege. 


b. Auf chemiſchem Wege. 

Alkohol wird in den Branntweinbrennereien nur im gewäſ— 
ſerten Zuſtande in Form von Branntwein und Weingeiſt von 
verſchiedenen Graden der Stärke erzeugt. Es müßten nach der 
gebrauchten Benennung alle Branntweinbrennereien Alkoholfa— 
briken genannt werden. Statt Robitz ſoll es daſelbſt heißen: 
Rabin. Die Branntweinbrennerei iſt ein Dominical-Recht, 
und es wird wenig Dominien geben, wo ſie nicht betrieben würde. 
Summariſche Angaben über die Menge der verarbeiteten Roh— 
produkte und die Größe der Erzeugung wären belehrend geweſen. 
Aehnliches gilt vom Bier. Beim Eſſig wird über die Bereitungs— 
methode Nichts erwähnt. Hr. Wanka erzeugt in Prag große 


445 


Quantitäten Branntweineſſig nach der Schnell⸗Eſſigbereitungs⸗ 
Methode. Unter den mediciniſchen Oelen und Balſamen wird auch 
ein Kapucinerbalſam (!) aufgeführt. Was der Hr. Verf. unter 
mediciniſchen (2) Oelen verſteht, iſt nicht angegeben. Balſame 
find bekanntlich Naturproducte, — von anderen gleich benannten 
künſtlichen Producten kann hier keine Rede ſeyn, weil ſie blos 
Gegenſtand pharmaceutiſcher Bereitung aber nicht eines Gewerb— 
betriebes find. ; 

Die Production von 50,000 Ctr. Rübenzucker dürfte wohl 
viel zu groß angegeben ſeyn. Die aufgeführten Zuckerfabriken zu 
Laukowetz, Ertiſchowitz, Popowitz haben ſchon vor mehreren Jah⸗ 
ren zu exiſtiren aufgehört, und niemals die genannten Quantitä— 
ten Runkelrüben verarbeitet. Die Rübenzuckerfabrik zu Daubra⸗ 
witz war nicht die erſte in Böhmen, fondern jene zu Chudenitz 
und Bezdiekau; ſie war blos die erſte, welche Hr. Weinrich 
einrichtete. Die angegebene Anzahl von 15 () Beamten in dieſer 
Fabrik iſt viel zu groß und ein Irrthum. Die Zuckerfabrik zu 
Altbidſchof iſt auch ſchon ſeit mehreren Jahren eingeſtellt worden. 
Statt Leccogomme foll es heißen: Leiogomme Hr. Ruziczka 
erzeugt nicht Weitzenmehlſtärke, ſondern Weitzenſtärkmehlgummi. 
Hr. Prochaska vor dem Reichsthore erzeugt den Holztheer 


nur als Nebenproduct bei der Holzeſſiggewinnung und nicht ab— 
ſichtlich. 


C. Auf beiden Wegen, zu Geweben und Geſpinn⸗ 
ſten ſammt Bleiche, Farbe und Druck. 
a. Fabrikate aus Flachs und Hanf. 
b. Fabrikate aus Baumwolle. 


c, Weitere Verarbeitung abgenützter Gewebe zu 
Papier und Pappe. 


2. Antmalifheg Reich. Rohe Producte und ihre 
Veredlung. 
a. Fabrikate aus Seide. 


Die Seidenraupenzucht und Maulbeerbaumpflanzung zu 
Malleſchitz dei Prag wird zwar von Hrn. Rangheri beauf— 


ſichtigt, gehört aber einer Actiengeſellſchaft. 
b. Fabrikate aus Schafwolle. 
c. Fabrikate aus den übrigen Haaren und Federn. 


d. Fabrikate aus Häuten, Fetten, Knochen. 


I Der bedeutenden Seifenfabrik des Hrn. Richter in Kő: 
nigſaal, woſelbſt Seife nach Marſeiller Art vorzüglich zum Ge— 
brauche für Kattunfabriken erzeugt wird, geſchieht gar keine Er— 
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wähnung. Spodium erzeugen ſich die Rübenzuckerfabriken mel: 
ſtens ſelbſt. 


III. Induſtrie⸗Producte aus or ganiſchen und 
unorganiſchen Stoffen. 


a. Auf mechaniſchem Wege. 


b. Auf chemiſchem Wege. 


Ultramarin wird bis jetzt in Weißgrün im Großen nicht er: 
zeugt. Zu Zehrowitz wird ſchon ſeit 15 Jahren weder Holzeſſig 
noch Bleizucker erzeugt. Zu Bregl wird wohl Holzeſſig aber kein 
Bleizucker gewonnen. Die Fabrikation der engliſchen Schwefel— 
ſäure zu Königſaal hat ſchon ſeit etwa 6 Jahren aufgehört, da— 
gegen iſt eine ſolche Fabrik in Prag (F. X. Broſche) entſtanden, 
in welcher die Verbrennung des Schwefels ohne Unterbrechung 
vor ſich geht; auch die Verarbeitung des Holzeſſigs hat daſelbſt 
aufgehört. Zu Schwarzbuda werden ebenfalls ſchon ſeit etwa 6 
Jahren keine chemiſchen Producte mehr erzeugt. Die Herren 
Herz und Prochaska erzeugen ſeit mehreren Jahren keinen 
Bleizucker mehr. Letzterer wird daſelbſt doppelt aufgeführt. Die 
Erzeugung von Bleizucker mit Holzeſſig rentirt wegen der ſehr 
niedrigen Preiſe des erſteren bei uns ſchon ſeit mehreren Jahren 
nicht mehr. — Die Fabrik Sellier und Bellot erzeugt täg: 
lich nicht blos 30,000 ſondern mehr als 300,000 Zündhütchen, 
welche Angabe ebenfalls auf einem Druckfehler zu beruhen ſcheint. 
Die Salpetererzeugung iſt ein landesherrliches Regale, und wer— 
den nur eine gewiſſe Anzahl Salpeterſieder dazu berechtiget, die 
ihr Erzeugniß an die k. k. Zeugämter um einen beſtimmten Preis 
abliefern müſſen. Aber es beſtehen in Böhmen weit mehr privi— 
legirte Salpeterſieder als genannt werden. Dieſes Gewerbe iſt 
ſehr geſunken In Prag find die dafür beſtimmten 2 Salpeter— 
ſiedereien ganz eingegangen. — 

Zuletzt werden noch die 


Hülfs mittel der Induſtrie 
aufgezählt. Die k. k. priv. pilſner Pferde-Eiſenbahn verführt 
vorzüglich nur Holz aus den pürglitzer Waldungen nach Prag, 
Steinkohlen und Kalk aber höchſt unbedeutend. Die k. k. Staats— 
bahn von Wien über Prag nach Dresden kann ſo lange ſie nicht 
beſteht, hier nicht genannt werden. Die techniſche Lehranſtalt 
befindet ſich I. 240 und zählt ſammt der Realſchule als Vorbil— 
dungsſchule jährlich gegen 1000 aufgenommene Schüler und 
Hörer. Der Umſtand, daß bei Anſtellungen der Zöglinge der tech— 
niſchen Lehranſtalt, von ihnen in der Regel blos mathematiſche 
und nur ſelten naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe gefordert werden, 
hat zur Folge, daß die letzteren Studien weniger 
beſucht werden und daß dieſe Lehranſtalt daher bis jetzt nicht 
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den vollen Nutzen gebracht hat, den fie im entgegengeſetzten Falle 
bringen könnte. — Der Mangel an von den Zöglingen vernach— 
läßigter naturwiſſenſchaftlicher Bildung iſt Urſache davon. — 
Uiberblickt man nun das Ganze, ſo findet man, daß ſich in den 
Angaben und Zahlen dieſer erklärenden Uiberſicht mehrere Unrich— 
tigkeiten befinden, wobei Referent nur jene angezeigt hat, die ihm 
genau bekannt ſind, und er jene Induſtriezweige, die der mechani— 
ſchen Technologie angehören aus dem Grunde überging, weil ihm 
genaue Angaben darüber abgehen. 

Auch auf der Karte findet man Orte nicht angegeben, wo 
bedeutender Gewerbsbetrieb Statt findet, z. B. die Eiſenwerke zu 
Klabawa bei Rokitzan und Horomiflig bei Pilſen ꝛc., dagegen mies 
der Orte mit Gewerbsbetrieben aufgeführt, wo dieſe lange nicht 
mehr beſtehen. 

Indem ſich Referent übrigens auf das beruft, was er bereits 
in der Einleitung zu dieſer Beurtheilung geſagt hat, kann er nur 
wiederholt die Anſicht ausſprechen, daß blos ſpecielle derlei Indu— 
ſiriekarten mit den zur Erläuterung gehörigen tabellariſchen Nach— 
weiſungen über die Größe und Art des Betriebes, Menge der 
verarbeiteten und erzeugten Stoffe, Anzahl der beſchäftigten Ar— 
beiter ꝛic. eine bequeme Uiberſicht der Landesinduſtrie, und dann 
ſummariſch aufgeführt auch einen kurzen Uiberblick derſelben ge— 
währen. Dazu gehört aber eine genaue Kenntniß der 
Geſammt⸗Induſtrie des Landes, welche zu erwerben 
aus Mangel an brauchbaren Quellen, aus denen man ſchöpfen 
könnte, ſehr ſchwierig, und ſie ſelbſt durch Anſchauung kennen zu 
lernen, wegen der hiezu nöthigen Reiſen ſehr koſtſpielig iſt. 

In Berückſichtigung dieſer Umſtände muß man die Arbeit 
des Hrn. Verf. als einen Anfang betrachten, dem nach Erlan— 
gung genauerer Notizen und in veränderter Form noch Manches 
Gute und Brauchbare folgen kann. Die Geſammt-Induſtrie 
eines Landes darzuſtellen iſt ferner auch nicht die Arbeit für einen 
Einzelnen; dabei müſſen Mehrere mit concurriren. Es gibt ge— 
wiß Perſonen, denen der Umfang einzelner Gewerbszweige im 
Lande genau bekannt iſt; aber es gibt gewiß Niemanden der von 
der Geſammt-Induſtrie Böhmens eine ganz vollkommene Kennt: 
niß hat. Durch Zuſammenſtellen des Einzelnen kann aber jene 
Kenntniß allmählig erlangt werden. Es muß mithin der Zukunft 
vorbehalten bleiben, was die Gegenwart uns jetzt noch nicht zu 
bieten im Stande iſt. 


Prof. Balling. 
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Statiſtik der Gewerbe und des Handels.) 


— 


Zur neueſten Zahlenſtatiſtik von Großbritanniens Acker— 
bau, Induſtrie und Handel. *) 

Areale von Großbritannien und Irland: 57570 
Meilen; Einwohnerzahl: 26,750,000; Einkommen: 
50,592,000 L St.; Schuldenſt and: 793,700,000 L St. 

Jährliche Manufaktur Produktion. Baumwolle 
52,513,586, Wolle 44,250,000, Leinwand 15,421,186, Seide 
13,425,510, Leder 16 Mill., Eiſen- und Stahlwaaren 31,072,600, 
Kupfer und Meſſing 4,673,186, Glas, Porcellan und Steingut 
10,892,794, Papier, Bücher, Farben, Meubles 14 Mill. Bier 
und Brantwein 47,163,849. Verſchiedenes 10 Mill. Im Ganzen 
259,412709 L. St. Uiberhaupt kann man annehmen, daß von 
den Baumwollen-Produkten ein Dritttheil, Wollen- und Linnen- 
produkten ein Fünftheil, Seiden- und allen übrigen Produkten, 
½e exportirt und das übrige im Lande conſumirt wird. Von 
den 206 Millionen Manufaktur : Capital find befhäftigt: 178 ½ 
Millionen im innern Handel, 11 Mill. im Colonial-Waarenhan— 
del, und 16% Mill. im fremden Manufactur-Waarenhandel. 

Seit den Jahren 1834 und 1835, in welchen die angegebe— 
ne Schätzung des Manufactur-Capitals ſtatt gefunden hat, iſt 
dasſelbe nach dem Zollvereinsblatt um ungefähr 12 Mill. Pf. 
Sterling vermehrt worden, es beträgt alſo gegenwärtig 218 Mill. 
und die Jahresproduktion 271 Mill., das geſammte Agricultur— 
und Manufaktur-Capital von Großbritannien und Irland beläuft 
ſich demnach auf 3,476 / Mill. Pfd. und die Geſammt-Jahres⸗ 
production auf 810 / Mill. Pfd. St. 

| Die Eifenfabrifation insbeſondere. 

Im ganzen Lande arbeiten 239 Hohöfen, dazu ſind und werden 
in neueſter Zeit noch 113 gebaut. Die jährliche Produktion be— 
läuft ſich auf 1,008,280 Tonnen. Zur Erzielung derſelben ſind 
3 Millionen Tonnen Steinkohlen und die Arbeit von 40,000 
Menſchen erforderlich. Die größten Fabriken ſind die von J. und 
C. Bailey, Guest und Lawis und Comp, in London. Dieſe Etablif: 
ſements produciren mehr als ein Viertel der ganzen Erzeugung. 
Von Großbritanniens Bergwerks-Produktion war der durchſchnitt— 
liche Ertrag mehrerer Jahre folgender: 10,000 Pf. Silber, 50,000 
Pf. St. Werth; 13,000 Tonnen Kupfer 1,300,000 Pf. St.; 
5500 Tonnen Zinn, 550,000 Pf. St.; 46,000 Tonnen Blei, 
950,000 Pf. St.; 900,000 Tonnen Eiſen, 7,000,000 Pf. St.; 


*) Von der Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur Auf— 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. D. Red. 
**) Nach den neueſten öffentlichen Nachrichten zuſammengeſtellt im ſtati— 
ſtiſchen Bureau des Vereines. 
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25,000,000 Tonnen Steinkohlen 10,000000 Pf. St. Salz, Alaun 
und andere Produkte ergaben noch 1,000,000 Pfd. Sterling; im 
Ganzen beträgt der Ertrag mehr als 20 Mill. Pfd. Str. Werth. 

Die in ſämmtlichen Bergwerken arbeitenden Dampfmaſchi— 
nen ſchlägt man auf 22,500 Pferdekräfte gleich 500,000 Mann 
an, wovon die in Kornwallis zum Waſſerbau gebrauchten 60 al— 
lein 3400 Pferdekräfte gleich 70,000 Mann betragen. Die Baum— 
wollſpinnereien von Großbritannien und Irland verfügten 1833 
über 30,853 durch Dampf erzeugte Pferdekräfte. Im Ganzen 
beſitzt Großbritannien (nach einer nicht unwahrſcheinlichen Schä— 
tzung) ſetzt 15 bis 16,000 Maſchinen mit circa 240,000 Pferdes 
kräften, die, da ſie Tag und Nacht arbeiten, einer Kraft von 
700,000 Pferden oder 4,500,000 Menſchen entſprechen. Dieſe 
große Zahl der Dampfmaſchinen in Großbritannien macht es er— 
klärlich, daß im Verhältniß zu der Geſammt-Bevölkerung dieſes 
Landes eine ſo geringe Anzahl von Perſonen bei deſſen Manufak— 
tur: Betrieb (im J. 1835 bei 3160 Fabriken nur 355,000 Ar- 
beiter) beſchäftigt gefunden werden. *) 


Die Baummwollenmwaarener:zeunauna, im J 1842 
insbeſondere. 

Die in Mancheſter erſchienene Burn e’fche Uiberſicht des engli— 
ſchen Handels im J. 1842 enthält folgende merkwürdige Thatſachen. 
Die Geſammtproduktion vom baumwollenen Garn in England und 
Schottland betrug 1842: 372,754,144 Pfund engl. Gewicht; da= 
gegen 1841: 370,768,077 Pfd.; Zuwachs 1,986,067 Pfd. Die 
Ausfuhr von engliſchen Twiſten nach allen Weltgegenden betrug 
1842: 136,537,162 Pfd.; dagegen 1841 nur 115,665,488 Pfd.; 
Zuwachs 20,871,674 Pfd. Von dieſen Twiſten wurden nach dem 
deutſchen Zollverein eingeführt: über die Hanſeſtädte 1842: 
47,823,956 Pfd., über Holland 1842: 22,041,274 Pfd., zuſam⸗ 
men 58,246,909 Pfd.; Zuwachs 11,618,294 Pfd., wobei das 
Königreich Hannover noch beſonders mit 2,325,689 Pfd. Twiſt, 
die es 1842 erhalten, aufgeführt iſt. | 


Der Totalwerth ſämmtlicher im Jahre 1842 von England 


*) Nach officiellen Erhebungen im J. 1840 betrug die Zahl der Dampf: 
maſchinen in Oeſterreich 253 mit 5470 Pferdekräften, wovon 81 
auf Niederöſterreich, 74 auf Böhmen, 52 auf Mähren und Schleſien, 
21 auf das Küſtenland und 14 auf das lomb. venetianiſche Könige 
reich kamen. Da aber bereits im Iten Märzheft 1842 gegenwär— 
tiger Zeitſchrift blos für Böhmen 91 Dampfmaſchinen mit 1258 
Pferdenkräften ſpeciell nachgewieſen wurden, und dieſe Zahl ſich bis 
heute um mehr als 10 neue vermehrt hat, ſo mag die gegenwärtige 
Menge krafterzeugender Dampfmaſchinen in ganz Oeſterreich wenig— 


1 auf 300 angeſchlagen werden, welche etwa 6500 Pferdekräfte 
repräſentiren dürften. 


450 


ausgeführten baumwollenen Waaren betrug: 136,537,162 Pfd. 
Twiſt, im Durchſchnitt aA 9½ Pence 5,488,345; 1,972,632 
L. St. Zwirn im Durchſchnitt A 14% Pence 116,088 L. St.; 
129,842,680 Pfd. baumwollene Manufacturwaaren, als Calli— 
co's ꝛc., durchſchnittlich a 15% Pence, 9,464,153; im Ganzen 
268,352,474 Pfd. im Totalwerth von 15,068,586 Pfd. St. 
Demnach repräſentirt die Geſammtausfuhr der brittiſchen Baum— 
wollenfabrikation allein im vergangenen Jahr die ungeheure Sum— 
me von 15,068,586 Pfd. St. oder nahe 150 Mill. fl. C. M. 
Zu den ausgeführten 268,352,474 Pfd. Garnen und Waaren 
wurden, ſammt den üblichen Verluſtprocenten, 300 Mill Pfund 
roher Baumwolle erfordert, welche a 5 Pence pr. Pfd. die Sum- 
me von 67. Mill. Pfd. St. oder 60 Miu. fl. C. M. repräſen⸗ 
tiren. Demnach hat England im Jahre 1842 an ſeinen ausge— 
führten baumwollenen Fabrikaten, nach Abzug der für den Ur: 
ſtoff nach Amerika und Indien geſendeten 60 Mill. fl. C. M., 
die es aber zum Theil mit eigenen Manufakturwaaren bezahlte, 
die ungeheure Summe von 90 Mil. Gulden C. M. gewonnen. 

Aus den vorſtehenden Zahlen geht ferner hervor, daß der 
deutſche Zoll-Verband von der brittiſchen Geſammt-Twiſt-Ausfuhr 
von 135 Mill. Pfd. nahe an 70 Mill Pfd., alſo mehr als die 
Hälfte der ganzen Ausfuhr, erhalten hat, während Frankreich 
1842 nur das unbedeutende Quantum von 122,316 Pfd., Bel⸗ 
gien nur 101,567 Pfd. und Oeſterreich über die Häfen von Trieſt 
und Venedig 1,792,420 Pfd. Twiſt erhalten hat ). 


Die Schafwollwaarenerzeugung und der Woll⸗ 
bezug insbeſondere. 


Nach dem Zollvereinsblatt hat die Einfuhr an fremder Wolle 
im Jahre 1842: 96,897 Ballen, 1841: 148,980 Ballen, 1840: 
137,198 Ballen betragen. Dieſe bedeutende Abnahme der Zufuhr 
an fremder Wolle iſt ausgeglichen worden durch eine verhältniß— 
mäßige Zunahme der Zufuhr an Colonialwolle. Dieſelbe betrug 
nämlich 1842: 70,499 Ballen im Gewicht von 18,554,551 Pfd.; 
1841: 67,926 Ballen im Gewicht von 17,867,400 und 1840: 
52,752 Ballen von 13,259,074 Pfd. In den zwei Jahren von 
1840 bis 1842 hatte alfo die Einfuhr an Colonial-Wolle wieder 
um 4 Proc. zugenommen, dergeſtalt daß ſie fortfährt, ſich alle 
vier bis fünf Jahre zu verdoppeln. 

Die Wiederausfuhr an Wolle ſteigt in England von Jahr 
zu Jahr ſehr bedeutend; 1840 war ſie 905,763 Pfd.; 1841: 
2,625,045 Pfd.; 1842: 3,530,136 Pfd. Wenn ſie in dieſer 
Progreſſion fort ſteigt, ſo wird England in zehn Jahren ſo viel an 
Colonialwolle einführen als ganz Deutſchland producirt, und in 


») Die Specifitation der im Jahre 1841 über Trieſt und Venedig einge: 
gangenen Baumwollwaaren. (Siehe Nr. 2 dieſer Zeitſchrift.) 
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20 Jahren weit mehr als der ganze europälfche Kontinent ge: 
genmärtig producirt. 

Von den ím Jahre 1842 eingeführten 70,499 Ballen Co- 
lonialwolle kamen aus Neuſüdwales 37,626 Ballen, aus Vans 
Diemensland 14,071 Ballen, vom Cap 6431 Ballen, aus Oſtin— 
dien 11,865 Ballen, aus andern Orten 500 Ballen. 

Die aus fremden Ländern für die inländiſche Conſumtion in 
den Häfen von London, Liverpool und Hull eingeführte Wolle 
betrug im J. 1842: 80,961,376 Pfd.; im J. 1841: 33,553,398 
Pfd.; im Jahre 1840: 38,304,142 Pfund. 

Die Einfuhr-Verminderung kommt hauptſächlich auf Rech- 
nung von Deutſchland, Spanien und Dänemark. Rußland da— 
gegen hat ſeine Einfuhr um 330 Ballen im verfloſſenen Jahre 
vermehrt. 

Die Wollenwaaren-Ausfuhr hat ſich in den letzten vier Jah⸗ 
ren ziemlich auf gleicher Höhe gehalten, und der Ausfall in der 
Verſchiffung nach einigen Staaten wurde durch größern Export 
nach andern wieder ausgeglichen. Es betrug nämlich der Aus— 
fuhrswerth britiſcher Wollenmanufakturen in dem Jahre 1838: 
5,795,069, in dem Jahre 1839: 6,271,645. 1840: 5,327,853. 
1841: 5,748,673 Lſt. — Uiber Englands Linnenwaarenfabrika— 
tion wurde in dem Aufſatze: » Allgemeiner Zuſtand der Linnen— 
fabrikation« Heft Nr. 6 Bericht erſtattet, fo daß alfo hiemit die 


bh mächtigſten Induſtriezweige Großbritanniens dargeſtellt ers 
einen. 


National vermögen. 


Der Werth der Ländereien, Minen und Fiſchereien in Groß— 
britannien und Irland beträgt nach M. Queens Schreiben an 
Lord Melbourne von 1839 an Grund und Boden 1,901,870,520 
Pfd. Sterling oder an Rente 63,395,684 Pfd. an Wohnungen 
der Landwirthe und Eigenthümer 150 Mill. (5 Millionen Rente) 
an Waldungen 90 Mill. (3 Mill. Rente); Betrag der Landtaxe 
von 1824 1,203,578 L. St. oder Kapitalwerth 36,107,340; an 
Zehnten 4,841,058 oder an Kapitalwerth 145,231,590 der auf 
den Grundeigenthum laſtenden Armentaxen 3,434,890 oder Ka⸗ 
pitalwerth. 163,046,700, an Rente von Minen und Fiſchereien 
3,994,031 oder Kapitalswerth 119,820,930, Totalbetrag der Ren⸗ 
te von Großbritannien und Irland 85 665,658 und des Werthes 
von Ländereien, Minen und Fiſchereien 2,604, 077,080. Das im 
Ackerbau angelegte Betriebskapital beträgt 1,770,544 Pferde, 
44,452,365 Pf. St.; Rindvieh 15,400,000 Stück 215,600,000 Pf. 
St.; Schweine 18,270,000 Stück 18,270,000 Pfd. St.; 75 Mill. 
Stück Geflügel (jährlich werden 7,380,925,000 Stück Eier pro⸗ 
ducirt im Werth 9,000,000 Pfund.) Agrikulturwerkzeuge für 
102,938,000 Pfund; an Vorräthen und Geld zur Beſtreitung der 
Taglöhne 196,100,000 Pf. St. Totalbetrag des Betriebskapitals 

Mittheilungen d. böhm, Gew. Ver. n. Folge. 1843. 33 
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654,833,740 Pfd. Dazu kömmt der Werth der Hausgeräthſchaf— 
ten der Agrikulturiſten mit 52 Millionen Pfund. (100 Pfd. pr. 
Familie.) 

Jährliche Agrikultur-Produktion: Getreide aller Art: 134 
Millionen Pfund (zu 50 Schilling der Quarter Weizen, Kartof— 
feln 20 Mill. Pfd.; Heu, Gras, Rüben und Stroh 120,300,000 
Pfd.; Weide 63,502,000 Pfd. Fleiſch: Rindvieh und Schafe 
58,283,759 Pf., Schweine 21 Mill., Geflügel 3. Mill., His 
ſchereien 12 Mill., Milch, Butter und Käſe 32½ Mill., Gemüſe 
und Früchte 16 Mill. An verſchiedenen Artikeln z. B. Talg 2'% 
Mill., Wolle 15,979,166, Hopfen und Sämereien 2 Millionen, 
Flachs und Hanf 2 ½ Mill., Holz 3 Mill., Steinkohlen und Mi: 
neralien 38,970,276. Im Ganzen 539,036,201 Mill. Pf. St. 

Die Zahl der im Ackerbau beſchäftigten Familien beträgt in 
England 761,348, Wales 73,195, Schottland 126,591, Irland 
884,329. Im Ganzen 1,845,463. 

Das in den Manufakturen angelegte Kapital beträgt: Baum— 
wollen = Manufakturen 40,073,872, Wollen 36 Mill., Linnen 12 
Mill., Seide 11 Mill., Leder 13 Mill., Eiſen- und Stahlwaaren 
25 Mill., Kupfer und Meſſing 3,600,000. Glas, Porzellan und 
Steingut 8,600,000, Papier, Bücher, Farben, Meubels 10 Mill., 
Bier und Branntwein 37,600,000, Verſchiedenes 8 Mill. Im 
Ganzen 205,773,872 Pfd. St. 

Das Manufakturkapital verhält ſich zu dem Agrikultur-Ka— 
pital wie 1 zu 15. Die Manufaktur-Jahresproduktion aber ver— 
hält ſich zu der Agrikultur-Jahresproduktion wie 1 zu 2. 

Die Brutto-Jahresproduktion des Agrikultur-Kapitals be— 
trägt nur zwiſchen 15 und 16 Proc. 

Außerdem iſt noch anzuſchlagen, der Werth an ſtädtiſchen und 
Manufakturgebäuden mit 604,733,278, an Schiffen 33,573,032, 
an Brücken, Kanälen und Eiſenbahnen-Docks mit 118 Mill., an 
Pferden, die nicht in der Agrikultur beſchäftigt ſind mit 20 Mill., 
im Ganzen 774 Mill. Demnach beträgt das ganze National— 
Kapital von Großbritannien und Irland 4,250 Millionen. 

Unter vorſtehender Summa find die auswärtigen Anleihen 
nicht begriffen: die Totalſumme derſelben mit Inbegriff der engli— 
ſchen Staatsſchuld und der Chanceryſchulden ſchätzt M. Queen 
auf 987,474,881 Pfd. Sterling an. 


Handel. 


Ausfuhr im Jahre 1841/42 1842/3. 
Steine u. Schmiedkohlen 675,287 Pf. St. 733,574 Pf. St. 
Baumwollenfabrikate . 16,232,510 >» 13,910,084 >? 


Baumwollengarn . . 7,266,968 » 7,752,676 * 
Irdene Waaren . 600,759 2 554,221. 5 
Glas. 421,936 5 310,061 > 


Stahlwaaren . . 1,623,961 * 1,392,888 _? 
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Summa. 


Ausfuhr im Jahre 1841/42 1842/43. 
Leinenfabrikate . 3,347,555 Pf. St. 2,360, 152Pf. St. 
Leinen garn . 972,466 * 1,023,978 > 
Metalle: Eiſen u. Stahl 2,877,278 2,453,892 » 

Kupfer u. Erz 1,523,744 * 1,821,754 >» 

Blei . 242,334 a 357,377 2 

Zinn in, Stangen 86,574 2 199,911 » 

Zinn in Platten 366,700 2 348,236 >» 
Salz .. 175,615 2 206,639 o 
Seidenzeuge + x 788,894 2 589,644 e 
Raffinirter Zucker. 548336  » 439,335 „ 
Schaf- u. Baumwolle . 555,620 2 510,965 > 
Mollengarn a s . 552,148 * 573,521 » 
Wollenzeuge . 5,748,678 7 5,199,243 >» 


44,609,358 Pf. St. 40,738,151 Pf. St. 


Im Jahre 1841/42 wurden 21,588 Schiffe mit 3,982,129 
Tonnen Gehalt, im J. 1812/43 nur 19,675 Schiffe mit 3,655,606 
Tonnen regiſtrirt, worunter circa 950 Dampfſchiffe. 

Uiber die Statiſtik der britiſchen Colonien ſiehe Nr. 8, über 
den Handel im Jahre 1840 ſiehe Nr. 7 gegenwärtiger Zeitſchrift. 


Banken in Frankreich und Bauernleihbanken in 
Rußland. 


Die Geſammtziffer der Operationen der Bank von Frank— 
reich belief ſich im Jahre 1842 auf 1,268,450,657 Fr. d. i. 51 
Mill. mehr als im Jahre 1841. Davon kommen 1,034,837,239 
auf die Bank unmittelbar, und 233,613,418 Fr. auf ihre aus— 
wärtigen Comptoirs, deren fie zehn, zu Montpellier, Saint-Eti⸗ 
enne, Saint-Quentin, Rheims, Befancon, Angouleme, Grenoble, 
Clermont-Ferrand, Chateauroux und Caen beſitzt. 

Bei dieſen Hilfscomptoirs iſt die Geſchäftsentwicklung noch 
ungleich beträchtlicher als in der Hauptſtadt. Alle dieſe Bankope⸗ 
rationen haben einen rohen Ertrag abgeworfen von 10,960,388 Fr. 
Im Allgemeinen haben die neun eigentlichen Departementsbanken 
mit ihrem Pfund nach Verhältniß beſſer gewuchert als die Bank 
von Frankreich. Der Courier francais gibt den Vermögenſtand und 
die Escomptirungen dieſer verſchiedenen Creditanſtalten aifo an: 
Kapital. Escomptirungen. 


Bourdeauſ ee. . . 3,150,000 74,529,000 
Rauen 0 0 . 0 0 0 0 0 3,000,000 106,753,300 
Nantes. 3, 000/000 35,110,900 
Tron 20,000,000 84,153,100 
Marſeille. 22 . 4,000,000 142,981,700 
Have .. 4, 000,000 55,833,000 
Liltrttrcl , , .. — 2000000 22,614,600 


94" 


454 


Kapital. Escomptirungen 
Toulouſeme 1,200,000 30,633,000 
Orleans? 1,000,000 22,206,600 

Rechnet man alſo die Bankoperationen aller zuſammen, ſo 
ergibt ſich eine Summe von 1,748,600, 000 Franks, welche ver: 
glichen mit der Bevölkerung eines Landes von 34 Millionen im- 
merhin noch gering erſcheint. Aber dabei wurde die Vorſicht 
beobachtet, daß die im Umlauf befindlichen Banknoten den baaren 
Geldvorrath nie um mehr als den dritten Theil überſtiegen, wäh— 
rend bei den Banken Englands das Uiberſteigen oft das drei- und 
vierfache, bei manchen der vereinigten Staaten das zwanzigfache 
ausmacht. 

Die Bauernleihbanken in Rußland beſtehen ſeit 
1836 und wurden zuerſt auf den kaiſerl. Appanagegütern mit 
36,000 Rubel Banko gegründet. Seither haben ſie ſich noch auf 
5 andere Gouvernements ausgedehnt und verfügen gegenwärtig 
über ein Kapital von 150,000 Rubel Banko. 


Vergleichende Uiberſicht der Einfuhr mehrerer 
wichtiger Gegenſtände in Oeſterreich und im 
größern deutſchen Zollverein im Jahre 1840. 


Die Zeitung für Handel- und Fabriks-Induſtrie gibt nach- 
ſtehendes Verzeichniß der intereſſanteſten Artikel, welche in beiden 
eben bekannt gewordenen Ausweiſen des Handels von Oeſterreich 
und des Zollvereins im Jahre 1840 in den meiſten Poſten ſo 
übereinſtimmend bezeichnet ſind, daß ein richtiger Vergleich gezo— 
gen werden kann. 

In Oeſterreich; im Zollverein 


Zollcentner Zollcentner 

Cacad e . 0 0 0 . 0 0 0 9276 0 e ® 0486, 
Caffee ee . 138664 29 659266, 
Thee 6... 3177. 2900, 
Zu cke 478354. 1017730, 
Flachs und Hanfk -» 141798 . 234357, 
Pelzwerk e 0 0 * 0 0 0 . 055 * e 0 1041 N 
Zimmt, Cassia lignea, Zimmtblüthe 407 5407, 
Ingwer, Cardamomen, Galgant. 4577 . . . 15132, 
Pfeffer und Piment. . + : . 16755 28472, 
In digg bé E sé 9250 ., . , 28231, 
Farb hölzer 2 4 e . .. 12536 . 20 . 149068, 
Soda ˖ 0 e 0 + 0 . * 27760 0 0 . 39655, 
Tabak in Blättern . . s; + » 41580 . . . 208139, 
„ verarbeitete 524. 24375, 
Wach 46765 5107, 
Thrannnnn . 26158. 278368, 
Baumwollengarn .. 77077. 431216, 
» gezwirntes 182 % 6339, 
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In Oeſterreich; im Zollverein 


Zollcentner Zollcentner 

Leinengaen . 23620 47177, 
* gezwirntes . . 1322 6335, 
Schafwollengarn . 9525 . 5917, 
Leder und Juchten . 309438 3732, 
Leinen⸗ und Hanfwaaren . 91. 41099, 
Papier und Papiertapeten . 57275 11354. 
Thaler Thaler 


Schaf wollwaaren , , 29304. 8118750. 

(Zollverein 32475 Ctr. zu 250 Thaler.) 

Seiden- und Halbſeidenwaaren . 7626 . . . 4474000. 

(Zollverein 4474 Ctr. zu 1000 Thlr.) 

Zollcentner Zollcentner 
Rohe Baumwolle... 363233. 217312. 

(Beim Zollverein iſt der Durchſchnitt von 1837, 1838, 1839 
angenommen.) 

Will man ein richtiges auf den Unterſchied der Anzahl der 
Verbraucher Rückſicht nehmendes Verhältniß erlangen, ſo müſſen 
alle Summen beim Zollvereine noch um 25 Proc. erhöht werden, 
weil er nur 27 Mill., Oeſterreich aber 35 Mill. Einwohner hat. 


Statiſtiſche Miscellen. 


Die Frequenz auf den fertigen Strecken der öſt. italieniſchen 
Eiſenbahn liefert überraſchende Reſultate. Im Monat April fuh: 
ren zwiſchen Padua und Venedig 29,953 Perſonen; die Einnah— 
me betrug 63,458 Lire, wonach ſich eine tägliche Frequenz von 
1033 Perſonen und eine tägliche Einnahme von 2188 Lire ergibt. 


Durch die in Mähren aufgefundenen Braunkohlenlager ſind 
die Betriebskoſten der Nordbahn bedeutend ermäßigt und dadurch 
die Aktien wieder über den Paricours gebracht worden. 


Genuas Verkehr zu Lande mit der Lombardie. 
Genua ſendet nach der Lombardie Kolonialwaaren nament- 
lich Moscovaden für die Mailänder Raffinerien, dann Oel aus 
der Genueſiſchen Riviera Tunfiſch-, und andere zubereitete Fiſche 
aus Sardinien, Obſt u. ſ. w. 

Die Ausfuhr nach der Lombardie überſteigt an Werth ber 
deutend die Ausfuhr aus jenem Königreiche, indem die meiſtens 
über Mailand eingehenden Waaren deutſche und ſchweizer Tran: 
ſitogüter ſind; bei dem eigentlichen Verkehr zwiſchen Genua und 
der Lombardie iſt letztere paſſiv und daher genöthigt, den beträcht⸗ 
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lichen Uiberſchuß der erhaltenen Produkte mit baarem Gelde zu 
zahlen. Dies geht auch aus den Koursverhältniſſen hervor, denn 
während im Durchſchnitte eine Lira auſtriaca in Genua zu 85 
Centesimi piemontesi berechnet wird, nimmt man eine Lira pie- 
montesi in Mailand zu 114 Cent. austriache an, wonach alſo ei: 
ne Differenz von 3 Centesimi zum Nachtheile des Mailänder Kur— 
ſes entſteht, und man remittirt daher auch nie unmittelbar von 
Mailand nach Genua, ſondern ſtets auf London und Hamburg, 
weil Baarſendungen nicht conveniren. 


Die ruſſiſche Induſtrie. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts wurden Tuch-Sei— 
den⸗ Baumwollen-, Glas- und Porzellanfabriken in Moskau er: 
richtet, aber ſie hatten keinen rechten Erfolg bis zum Jahr 1822, 
als in Folge des Schutzſyſtems Moskau das Centrum einer gro— 
ßen Induſtrie ward, die jetzt ſehr im Aufblühen iſt. Es gibt hier 
nicht weniger als 1000 Fabriken, die über 40 Mill. Silberrubel 
an Waaren produciren, mit 40,000 Arbeitern und 30,000 andere 
Gewerbe in Nahrung verſetzen. Die Proſperität der Stadt iſt 
ſo groß, daß alle Spuren des großen Brandes verſchwunden ſind. 


Elbeſchifffahrt. 

Der Elbeverkehr zu Thal iſt ſeit dem Jahre 1823 fortwäh— 
rend geſtiegen. Der Schiffsverkehr ſtromaufwärts aber hat ſich ſo 
bedeutend vermindert, daß z. B. von Zucker und Häringen die 
Verſchiffung während der fünſt verfloſſenen zehn Jahre bei erſte— 
rem von 356,733 auf 308,522 Ct., bei letzterem ſogar von 45,000 
auf 23,469 Ct. ſich verminderte. 


Die vorzüglichſten Fabriken Englands ſind in der Grafſchaft 
Lancaſter. 

Im Jahre 1700 betrug ihre Bevölkerung 166,200 Seelen 
im Jahre 1831 war ſie auf 1,336,854 herangewachſen. 

Das einzige Kirchſpiel von Mancheſter ſah ſeine Population 
ſeit 1774 bis 1831 von 41,032 Seelen auf 270,961 ſteigen, 
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Aufträge zu Anzeigen beforgt ohne Commiſſions-Gebühr 
beſtens die Buchhandlung Borroſch & André in Prag. 

Die beiſpiellos niedrige Einrückungsgebübr iſt für eine 
nicht geſpaltene Groß-Octav-Columne (aus 48 Garmond- oder 
52 Petit-Zeilen beſtehend) für einmal 1 fl. 36 kr. C. M. (1 Thl. 
4 ggr. Pr. E.), jedes folgendemal 1 fl. 12 kr. C. M. (20 ggr. Pr. C.) 


Bei C. W. Leske in Darmſtadt iſt erſchienen, und in allen 
Buchhandlungen, zu Prag bei Borroſch & André, zu haben: 


Ausführliches Elementarlehrbuch der Mechanik 
in ihrer Anwendung auf die Phyſik, Künſte und Gewerbe. Von 
G. Breſſon. Deutſch herausgegeben von Dr. C. H. Schnuſe. 
In vier Bänden. Erſter Band. Mechanik feſter Körper. Mit 18 

Figurentafeln in Folio. gr. 8. geh 6 fl. C. M. 

Der Verfaſſer beabſichtigt bei der Herausgabe dieſes Werkes 
zunächſt denjenigen, welche bei ihrem künftigen Berufe Anwendung 
von der Mechanik zu machen haben, die wichtigſten Lehren dieſer 
Wiſſenſchaft in einer leichten elementaren und ausführlichern Dar— 
ſtellung vorzutragen und damit zugleich die vorzüglichſten praktiſchen 
Anwendungen zu verbinden. Daß dieſes dem berühmten Breſſon 
in hohem Grade gelungen, iſt allgemein anerkannt und wird die Uiber— 
ſetzung des gewiſſenhaften und mit vollkommener Sachkenntniß ausge— 
rüſteten Dr. Schnuſe dem Originale ganz würdig befunden werden. 

In Beziehung auf äußere elegante und correkte Ausführung, 
ſowohl des Textes, als der Figurentafeln, wird nichts zu wünſchen 
übrig bleiben und iſt der Preis verhältnißmäßig ſehr billig. 

— . ——ꝝ ę — — 


Geometriſche Inſtrumente. 

Der Gefertigte gibt ſich die Ehre, die Anzeige zu machen, 
daß bei ihm alle Gattungen geometriſcher Instrumente als: 
Jeldmeß Apparate, (der Tiſch mit horizontaler Mikrometer: 
Bewegung im ganzen Umkreiſe und Verſchiebung nach allen Seiten), 
Perſpectiv⸗Diopter, Winkelmeſſer, Aſtrolabien, ſo auch 
Nivellir⸗Inſtrumente, großer und kleiner Gattung, mit einem 
achromatiſchen Fernrohre, Horizontalkreiſe, horizontaler 
und vertikaler Mikrometer⸗Bewegung, mit und ohne Höhengrad— 
bogen, Nivellir⸗Inſtrumente mit Dioptern, Wieſenmeſſer, 
vollſtändige große und kleinere Markſcheide⸗Inſtrumente und alle 
Arten Compaſſe, ſo wie auch alle Gattungen von Reißzeugen 


und Zirkeln zu haben find. — Uiberdies werden auch alle Repa⸗ 
raturen von derlei Inſtrumenten angenommen und auf das Beſte 


beſorgt. Wenzel Spitra 
Mechanikus in Prag, 
(2) Altſtadt, kleine Jeſuitengaſſe Nr. 163. 


Dumas J., Handbuch der angewandten Chemie. 
Sechſter Band. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt und mit Anmer— 
kungen verſehen von Dr. L. A. Buchner jun. 

Dieſer Band erſcheint, wie die früheren, in Lieferungen von 
10 Bogen mit den erforderlichen Tafeln. Preis einer jeden Lief. 
1 fl. C. M. Anfangs Juli wird die erſte Lieferung verſendet. 

Der Inhalt dieſes Bandes iſt ohne Zweifel einer der in— 
tereſſanteſten und wichtigſten des ganzen Werkes und wird ſicher— 
lich dazu beitragen, das Intereſſe des chemiſchen Publikums, der 
Gelehrten ſowohl, wie der Techniker, an demſelben zu erhalten 
und zu erhöhen. Eine Menge techniſch-chemiſcher Operationen, 
welche auf der Benützung der organiſchen Subſtanzen beruhen, 
ſind darin mit der dem Verfaſſer eigenthümlichen Klarheit und 
Wiſſenſchaftlichkeit abgehandelt. Die Holzſubſtanzen und ihre 
Anwendungen, die Bleicherei, Papierfabrikation, Holzconſervi— 
rung, das Stärkmehl und ſeine Fabrikation, die Zuckerſiederei, die 
verſchiedenen Gährungen, Bäckerei, Bierbrauerei, Branntweinbren— 
nerei, die berauſchenden Getränke überhaupt, die Eſſigfabrikation, 
die feſten Körper und ihre Benützung zur Kerzen- und Seifenbe— 
reitung — kurz ein großer Theil techniſch wichtiger Gegenſtände 
der organiſchen Chemie wird in dieſem Bande ausführlich und auf 
eine originelle Weiſe betrachtet. 

48 Kupfertafeln nebſt den nöthigen Erklärungen derſelben 
ſind dem Texte zur Erläuterung beigegeben. 

Da der Hr. Verfaſſer bei der Beſchreibung dieſer verſchiede— 
nen Induſtrie-Zweige aus den beſten Quellen geſchöpft und ihm 
dazu Mittel und Erfahrungen zu Gebote ſtanden, wie nicht leicht 
einem Andern, ſo iſt dieſer Band ganz dazu geeignet, das deutſche 
Publikum von dem Zuſtand eines großen Theils der induſtriellen 
Chemie in Frankreich in genaue Kenntniß zu ſetzen. 

Der Werth der deutſchen Ausgabe wird noch beſonders er— 
höht durch paſſende Anmerkungen, womit der kenntnißvolle Hr. 
Uiberſetzer dieſelbe verſieht. 

Wir haben vom Hrn. Verfaſſer die Zuſicherung erhalten, daß 
er mit der Bearbeitung des ſiebenten und letzten Bandes bereits 
begonnen und der baldigen Vollendung des ganzen Werkes von 
nun an nichts mehr im Wege ſtehen wird. 

Um aber neuen Abnehmern die Anſchaffung dieſes ausge— 
dehnten Werkes möglichſt zu erleichtern, ſo hat ſich der Verleger 
entſchloſſen, den Ladenpreis der fünf Bände (245 Druckbogen 
mit 75 Kupfertafeln) auf 22 fl. 30 kr. zu ermäßigen. Die eins 
zelnen Bände behalten den bisherigen Preis von 6 fl. 15 kr. 
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Original- Aufſätze. 


Uiber die Zerſetzbarkeit des ſchwefelſauren Blei⸗ 
| oxydes durch gebrannten Kalk. 
Von Ernst Friedr. Anthon, Director zu Weisgrün. 


ie großen Mengen von ſchwefelſauren Bleioxyd, die bei 
verſchiedenen techniſch-chemiſchen Operationen als Nebenproduct 
abfallen und oft gar nicht verwendet werden, haben mich viel— 
fältig zu Verſuchen veranlaßt, um eine möglichſt vortheilhafte 
Verwerthung dieſes Stoffes zu ermitteln. Hierzu gehört auch 
eine Verſuchsreihe, welche ich über die Einwirkung des gebrann— 
ten Kalkes auf das ſchwefelſaure Blei vornahm, und deren 
Mittheilung hier nicht ohne Intereſſe ſeyn dürfte. i 
Zu 1 Atom. (152 Gewichtsth.) friſch bereiteten völlig 
ausgewaſchenen aber vorher nicht getrockneten ſchwefelſauren 
Bleioxyd wurde 1 Atom (28 Gewichtsth.) gebrannter Kalk 
(aus reinen weißen Marmor bereitet) geſetzt, etwa 1000 Ces 
wichtstheile Waſſer zugefügt und unter öftern Umſchütteln bei 
gewöhnlicher Temperatur ſtehen gelaſſen. Uiber Nacht bildete 
ſich auf dem Boden des Gefäßes eine Schichte blaßgelber, ob— 
gleich kleiner, doch ſtellenweiſe ſchön gruppirter ſeidenglänzen- 
der blättriger Kryſtalle, welche ſich bei näherer Unterſuchung 
als Bleioryd zu erkennen gaben und deren Menge ſich allmäh— 
lig vergrößerte. 


Uiber dieſen Kr allen lag eine Schicht eines weißen 
kryſtalliniſchen Puloe a. 5 | 
Nach 24 Stunden wurde die überſtehende klare Flüſſig⸗ 
keit abgegoſſen. Dieſelbe reagirte alkaliſch, trübte ſich beim 
Stehen an der Luft, indem ſie etwas kohlenſauren Kalk fallen 
ließ, zum Beweis, daß nicht aller vorhandene Kalk an der 
Mittheilungen d. böhm, Gew. Ver. n. Folge 1843. 34 
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veranlaßten Zerfekung Theil genommen hatte. Der zu Boden 
gefallene kohlenſaure Kalk enthielt noch etwas kohlenſaures 
Bleioxyd. Schon dieſe Erſcheinung deutetg auf aus dem ſchwe— 
felſaurem Blei freigewordenes Bleioxyd hin, indem Bleioxyd 
mit Kalk ſich zu einer im Waſſer auflöslichen Verbindung 
vereinigt. 

Nachdem die abgegoſſenen Flüſſigkeiten durch Stehenlaſ— 
ſen an der Luft von dem aufgelöſten Kalk und Bleioxyd durch 
Kohlenſäure-Abſorbtion frei geworden waren, gaben dieſelben 
beim Abdampfen eine Parthie Gypskryſtalle; abermals ein Be— 
weis für die ſtattgefundene Zerſetzung. 

Auf den aus einem weißen zarten Pulver und aus blaß— 
gelben ſeidenglänzenden Kryſtallen beſtehenden Bodenſatz wurde 
jetzt ein Uiberſchuß von gereinigten Holzeſſig gegoſſen und un— 
ter öfterem Umrühren durch 24 Stunden in einer Temperatur 
von 40 — 50° R. ſtehen gelaſſen. » Hierdurch verminderte 
ſich der Bodenſatz ſehr beträchtlich und zwar in der Art, daß 
der kryſtalliniſche Theil verſchwand und ein weißer fein körni— 
ger zurückblieb. Nachdem letzterer ſich nicht mehr verminderte 
wurde er ausgewaſchen, getrocknet und zur Verjagung alles 
Waſſers bis bald zum Glühen erhitzt Sein Gewicht betrug 
jetzt 132,4 Gewichtstheile und ſeiner Natur nach war er we— 
nigſtens der Hauptmaſſe nach ſchwefelſaures Bleioxyd. 

Die holzeſſigſaure Auflöſung, aus welcher beim Einleiten 
von Schwefelwaſſerſtoff etwas Schwefelblei niederfiel, verän— 
derte ſich auf Zuſatz von ſchwefelſaurer Natronauflöſung im 
erſten Augenblick zwar nicht, aber nach wenig Augenblicken 
entſtand ein reichlich weißer Niederſchlag, deſſen Menge ge— 
trocknet und geglüht 70 Gewichtstheile betrug, und welcher 
ſchwefelſaurer Kalk (Gyps) mit etwas ſchwefelſauren Bleioxyd 
war. Beim weitern Abdampfen der ſauren Flüſſigkeit ſchied 
ſich noch Gyps aus. (Daß hierbei nicht fo viel ſchwefelſaures 
Blei und ſo viel ſchwefelſaurer Kalk erhalten wurde, als nach 
der Rechnung hätte ſeyn ſollen, hat einfach in der nicht unbe— 
deutenden Auflöslichkeit des ſchwefelſauren Bleies ſowohl als 
G8 ſchwefelſauren Kalkes in eſſigſauren Flüſſigkeiten ſeinen 

rund.) 

Dieſe Erſcheinung war mir im erſten Augenblicke un— 
erwartet, indem ich vorausſetzte, daß, wenn ich zu jenem aus 
dem Gemiſche von ſchwefelſauren Blei und Kalk entſtandenen 
Gyps und Bleioxyd, Holzeſſigſäure oder Eſſigſäure bringen 
würde, ſich in die Auflöſung übergehendes holzeſſigſaures oder 
eſſigſaures Bleioxyd bilden und Gyps unaufgelöſt zurückbleiben 
müßte. Der beſchriebene Verſuch hat aber dargethan, daß durch 
den Zuſatz der Holzeſſigſäure das entſtandene Gemiſch von 
Bleioxyd und ſchwefelſauren Kalk (Gyps) wieder in ſchwefel— 
ſaures Blei und holzeſſigſauren Kalk umgewandelt wurde, was 


459 


fich mir auch bei weiterer Verfolgung des Gegenſtandes dadurch 
beſtätigte, daß, als ich eine eſſigſaure Bleiauflöſung mit einer 
Auflöſung von Gyps miſchte, wirklich auf dem Wege der dop— 
pelten Wahlverwandtſchaft in der Art eine Zerſetzung ſtatt fand, 
daß ſich ſchwefelſaures Bleioxyd und eſſigſaurer Kalk bildete. 

Es hatte alſo bei dieſem Verſuche die zugeſetzte Holzeſſig— 
ſäure das Bleioxyd zu holzeſſigſauren Bleioxyd aufgelöſt, wel— 
ches ſich durch den vorhandenen Gyps wieder zerſetzte. I 

Zweiter Verſuch. Es wurde ganz fo verfahren wie 
beim erſten Verſuch nur mit dem Unterſchiede, daß das Gemiſch 
von ſchwefelſauren Blei und Kalk nicht bei gewöhnlicher Tem— 
peratur, ſondern bei 60 — 70° R. durch 36 Stunden ſtehen 
gelaſſen wurde. 

Das Reſultat dieſes Verſuches war im weſentlichen ganz 
übereinſtimmend mit dem des erſten; nur wurde das ſchwefel— 
ſaure Blei durch den Kalk unter Beihülfe der Wärme etwas 
ſchneller zerſetzt. n ö 

So intereſſant mir nun auch namentlich in techniſcher 
Beziehung der erſte Theil der erhaltenen Reſultate, nemlich 
die Zerſetzbarkeit des ſchwefelſauren Bleies durch Kalk erſchien, 
indem es ſogleich die Idee aufkommen laſſen mußte, das bei 
ſo vielen techniſch-chemiſchen Arbeiten abfallende und meiſt ganz 
werthloſe ſchwefelſaure Blei hoͤchſt einfach in mehrere werthvolle 
Producte, als: Bleizucker, Bleiweiß u. ſ. w. umzuwandeln, fo 
trat der Ausführbarkeit dieſer Idee doch das letzterhaltene Re— 
ſultat, nemlich die Zerſetzbarkeit des eſſigſauren Bleioxyd durch 
Gyps, ſogleich ſehr hemmend in den Weg. Uibrigens ließ ich 
mich hierdurch nicht abhalten zu weitern Verſuchen zu ſchreiten. 

Dritter Verſuch. Da ſich bei den vorhergehenden 
Verſuchen gezeigt hatte, daß ſich das ausgeſchiedene Bleioxyd 
deutlich kryſtalliniſch und ſchwer ausſchied und nach dem Mi⸗ 
ſchen der Flüſſigkeit immer zuerſt ablagerte und der entſtande⸗ 
ne Gyps erſt ſpäter über demſelben eine Schicht bildete, ſo 
wollte ich ſehen, ob ſich nicht vielleicht auf mechaniſchem Wege 
etwas ausrichten laſſe und verſetzte daher wieder 1 Atom. 
(152 Gewichtstheile) gut ausgewaſchenes ſchwefelſaures Blei 
mit 1 Atom (28 Gewichtstheile) gut gebrannten reinen Kalk 
und ſtellte das Gemiſch durch zwei Tage in gelinde Wärme. 
Die Zerſetzung und Bildung von Bleiorydkryſtallen begann als 
ſogleich und um letztere in möglichſt großer und compacter Form 
zu erhalten und ſo das Schlemmen leichter bewerkſtelligen zu 
konnen, ließ ich das Gemiſch unberührt ſtehen. 

Nach 2 Tagen wurde die Schlemmung verſucht, wodurch 
als Rückſtand nach dem Erhitzen bis zum Glühen 131,2 Gewichts— 
theile waſſerfreies gelbes kryſtalliſirtes Bleioryd erhalten wurde, 
dem jedoch, wie ſich ſchon aus ſeiner Menge zu erkennen gab, 
noch ſchwefelſaurer Kalk (Gyps) beigemiſcht ſeyn mußte. Der 
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abgeſchlemmte weiße feinkoͤrnige Theil, der ſichtlich keine Blei— 
oxydkryſtalle eingemiſcht enthielt, betrug nach dem Glühen 
48,5 Gewichtstheile und war der Hauptmaſſe nach ſchwefel— 
ſaurer Kalk. | 

Schon dieſe Zahlen zeigten, daß das erhaltene Reſultat 
kein genügendes war, was noch mehr durch die qualitative Un— 
terſuchung der beiden durch Schlemmen getrennten Theile ſich 
kund gab, indem einestheils nicht nur die Zerſetzung des ſchwe— 
felſauren Bleioxyds unvollſtändig war und beide Theile noch 
von demſelben enthielten, anderntheils aber auch noch das Blei— 
oxyd gypshaltig und der Gyps bleihaltig war. 

Vierter Verſuch. Bei dieſem Verſuch hatte ich aber— 
mals dieſelben Mengenverhältniſſe wie früher bei abgehaltener 
Luft unter fleißigem Umſchütteln mehrere Tage in gelinder 
Wärme ſtehen gelaſſen und dann mit einer außerordentlich 
großen Menge deſtillirten Waſſers den Bodenſatz von allem 
entſtandenen Gypſe zu befreien geſucht, was mir aber ſelbſt 
nach ſechstätigen Auswaſchen nicht ganz vollſtändig gelang. 
Sämmtliche Waſchflüſſigkeiten wurden zur Trockne abgedampft 
und hinterließen nach gelindem Glühen 59,4 Gewichtstheile der 
Hauptmaſſe nach aus ſchwefelſauren Kalk beſtehendes Pulver. 
Außerdem enthielt daſſelbe aber auch etwas Bleioxyd, ätzenden 
und kohlenſauren Kalk, deren Menge zur Neutraliſation 6,8 
Gewichtstheile waſſerfreier Schwefelſaͤure erforderte. 

Hieraus geht nun einestheils hervor, daß die Zerſetzung 
des ſchwefelſauren Bleioxyd durch den Kalk nicht vollſtändig 
ſtatt gefunden hatte, fo wie anderntheils, daß aus dem theil— 
weiſe zerſetzten Gemiſche der entſtandene ſchwefelſaure Kalk und 
der unzerſetzt gebliebene Kalk ziemlich vollſtändig ausgezogen 
worden waren und der Rückſtand alſo nur Bleioxyd mit dem 
unzerſetzt gebliebenen ſchwefelſaurem Blei, noch etwas Gyps 
und allenfalls etwas wenigen gebildeten kohlenſauren Kalk 
ſeyn konnte. SE 

Wenn nun auch hiedurch bewieſen wäre, daß bei gehöri⸗ 

er Ausdauer der im zerſetzten Gemiſche entſtandene ſchwefel— 
aure Kalk von dem gebildeten Bleioxyd durch Auswaſchen mit 
reinem Waſſer endlich doch geſchieden werden könne, ſo iſt die— 
ſe Manipulation doch viel zu zeitraubend und wegen des er— 
forderlichen deſtillirten Waſſers auch in den meiſten Fällen 
viel zu koſtſpielig, als daß ſie techniſch ausführbar wäre. j 

Schließlich ſey nun noch ein fünfter Verſuch angeführt 
der in der Abſicht angeſtellt war, um die Frage zu beautwor— 
ten, ob das ſchwefelſaure Blei ſchneller und vollſtändiger zer— 
ſetzt werde, wenn es mit völlig aufgelöſten Kalk in Berührung 
gebracht wird. . 

Es wurden 15000 Gewichtstheile einer völlig klaren Kalk— 
auflöſung; welche etwas mehr als 20 Gewichtstheile reinen 
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Kalk enthalten mochte, über 106,4 Gewichtstheile (in waſſer— 
frei gedachtem Zuſtand) friſch bereiteten, gut gewaſchenen, ſchwe— 
felſauren Bleioxyd gegoſſen, und in einer wohlverſtopften Fla— 
ſche unter häufigen Umſchütteln gegen 3 — 4 Wochen in ge— 
linder Wärme ſtehen gelaſſen. Die angewandten 106,4 Ge— 
wichtstheile ſchwefelſaures Bleioxyd enthielten gerade ſo viel 
Schwefelſäure, daß dieſe im Stande war mit 20 Gewichtstheilen 
Kalk fid zu Gyps verbinden zu können. — Nach Ablauf je— 
ner Zeit zeigte die über dem weißen Bodenſatz ſtehende Flüſ— 
ſigkeit noch alkaliſche Reaktion, bedeckte ſich an der Luft mit 
einem Häutchen, gab mit Schwefelwaſſerſtoffammoniak eine 
ſtarke braune Trübung, die ſich ſchnell zu einem Niederſchlag 
von Schwefelblei zuſammenbegab, mit ſalzſauren Baryt einen 
weißen Niederſchlag und mit Glauberſalz nur eine weiße 
Trübung. 

Der weiße Bodenſatz hatte eine kryſtalliniſch grobkörnige 
glänzende Beſchaffenheit angenommen und an der Innenſeite 
der Glasflaſche hatten ſich überall kleine körnige im Sonnen— 
ſchein mit Regenbogenfarben ſpielende Kryſtalle angeſetzt. 
Die klare Flüſſigkeit wurde abgegoſſen und da ihre Menge 
nicht hinlänglich geweſen war um allen Gyps aufgelöft zu er 
halten, der möglicherweiſe aus den 20 Gewichtstheilen Kalk 
entſtehen konnte, fo wurden auf den Bodenſatz Kalk noch 
15000 Gewichtstheile deſtillirtes Waſſer gegoſſen und unter 
häufigen Umſchütteln mehrere Stunden ſtehen gelaſſen. Nach 
völliger Klärung wurde abermals die überſtehende Flüſſigkeit, 
die ſich mit ſalzſauren Baryt nur ſehr ſchwach trübte, abgegoſ— 
fen, und der Bodenſatz in einem kleinen Glas geſammelt. Die 
an den Wänden der Glasflaſche anſitzenden Kryſtalle löſten 
ſich beinahe vollſtändig in verdünnter Salpeterſäure auf. Eben 
ſo der größte Theil des körnigen Bodenſatzes mit Hinterlaſſung 
von im Ganzen 6,2 Gewichtstheile ſchwefelſauren Bleioxyd. — 
Dieſe Auflöfung mit Schwefelwaſſerſtoff niedergeſchlagen und 
1 a eine klare farbloſe Flüſſigkeit, welche durch koh⸗ 
enſaure Alkalien nicht niedergeſe wurde, folglich keinen 
Kalk enthielt. e 2 

Bei dieſem letzten Verſuche hatte ſich alſo das ſchwefel— 
ſaure Bleioryd beinahe vollſtändig in kalkfreies Bleioxyd vers 
wandelt und es iſt kaum daran zu zweifeln, daß bei Anwen— 
dung von einer größern Menge von Kalkwaſſer und nach lán 
gerem Digeriren die Zerſetzung ganz vollſtändig geweſen wäre. 

„ Als Hauptreſultat hat ſich demnach aus vorſtehend mitge— 
theilten Verſuchen ergeben, daß das ſchwefelſaure Bleioryd, 
wenn es mit völlig kkarem Kalkwaſſer, welches fo viel Kalk 
aufgeloͤſt enthält, daß er hinreicht, alle in ſchwefelſauren Blei— 
oryd vorhandene Schwefelſäure zu binden, in Berührung ge— 
bracht wird, in der Art vollſtändige oder beinahe vollſtändige 
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Zerſetzung erfährt, daß ſich Gyps und Bleioryd bildet, welches 

letztere frei von Gyps iſt, wenn die hinlängliche Menge Waſſer 

angewendet wurde, um dieſen aufgelöft zu erhalten, und frei 

von kohlenſauren Kalk, wenn man wie wohl kaum bemerkt zu 

werden braucht, ausgekochtes Waſſer angewendet und Abſchluß 

maki 1 Luft bei der Zerſetzung ſelbſt ſtattgefun— 
en hat. 

Leider iſt die zu dieſer Zerſetzung nöthige Menge Waſſer, 
wenn man ein reines Bleioxyd erhalten will, ſo bedeutend, 
daß dieſe Beobachtung nicht füglich eine techniſche Anwendung 
finden kann. Beſtände dieſer Uibelſtand nicht, oder wäre er zu 
befeitigen, fo wäre dieſes die einfachſte Methode, um das fo häu- 
fig ganz werthloſe ſchwefelſaure Blei auf Bleiglätte, Bleiweiß, 
Bleizucker und ſonſtige Bleiſalze zu verwenden. 


Uiber die Darſtellung des Ehromroths. 
von Ernst Fried. Anthon, Director zu Weisgrün. 


Bekanntlich gibt es mehrere Methoden zur Darſtellung des 
Chromroths, welche zum Zwecke haben, dieſe Farbe entweder 
auf dem ſogenannten naſſem oder auf dem trocknen Wege dar— 
zuſtellen. 

Zu den erſten Methoden gehören unter andern diejenigen, 
wornach man Chromgelb (einfach chromſaures Bleioxyd) mit 
Aetzkalilauge jedoch nicht bis zum Sieden erhitzt; oder wor— 
nach man ein Gemenge von 3 Gewichtsthl. Chromgelb mit 2 
Gewichtsthl. fein geſchlemmter Bleiglätte unter Umrühren ei— 
nige Zeit in der Wärme behandelt; ferner jene, welche auf der 
Behandlung des Chromgelbs mit Aetzbaryt, Aetzkalk und Aetz— 
magnefla oder kohlenſauren Bleioxyd mit der nöthigen Menge 
von Waſſer in der Wärme oder auch bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur beruhen, jene endlich, wornach das Chromroth durch Ko— 
chen von Bleioxyd, Bleioxydhydrat oder kohlenſaurem Bleioxyd 
mit einer Auflöſung von einfach chromſauren Kali erhalten 
wird u. ſ. w. 

Zu den letztern Methoden, nemlich zu jenen, nach welchen 
die Darſtellung des Chromroths auf trocknem Wege geſchieht, 
gehört die von Liebig und Wöhler genauer beſchriebene, 
nach welcher Salpeter in ganz ſchwacher Glühhitze zum Schmels 
zen gebracht, und nach und nach in kleinen Mengen reines 
Chromgelb eingetragen wird, welches durch den Salpeter in 
Chromroth verwandelt und zuletzt nach dem Erkalten durch 
ſchnelles Auslaugen vom entſtandenen chromſauren Kali und 
unzerſetzten Salpeter zu trennen iſt. 
| Was nun dieſe Methoden im Allgemeinen betrifft, fo ge: 
ben die erſtern durchſchnittlich ein mehr oder weniger orange— 
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farbenes Produkt und es gelingt nach ihnen gar nicht oder nur 
ſchwer, ein ſattes feuriges reines Roth zu erhalten. Die letz— 
te Methode aber, welche allerdings bei genauen Arbeiten ein 
ſehr ſchönes Roth liefert, hat einerſeits das Nachtheilige, daß 
ſie durch die große Menge von Salpeter koſtſpielig iſt, andern⸗ 
theils aber der nöthige Hitzgrad bei der Ausführung im Gro⸗ 
ßen nicht immer ſo leicht genau zu beachten iſt, um jederzeit 
eines vollig genügenden Reſultates ſicher zu ſeyn. 

Um nun dieſe beiden Uibelſtände der letzten Methode zu 
beſeitigen, nahm ich folgende Verſuche vor. 


J. Verſuche mit Kaliſalpeter. 
Es wurden fünf Gemiſche von 


1. 20 Gewth. reinem Chromgelb und 5 Gewth. Kaliſalpeter 
2. 20 5 5 » 10 » * 
3. 20 > * 2 » 15 > >» 
4, 20 » * 5 5 30 * 
5. 20 » » » » 40 5 » 


in ordinäre Glasballons gegeben, dieſe in Schmelztiegel geſtellt, 
mit Sand umſchüttet, leicht zugedeckt, zum beginnenden Glü— 
hen erhitzt und während einer Stunde auf dieſer Temperatur 
erhalten. 

Die erkalteten zuſammengeſchmolzenen oder zuſammenge— 
back'nen Proben wurden völlig ausgewaſchen, wobei ſie zu 
Pulver zerfielen, auf Filter geſammelt, und getrocknet. 

Das Produkt der ſämmtlichen fünf Miſchungen war ein 
ſtark ins Orange fallendes ſchweres kryſtalliniſch koͤrniges Pul— 
ver, welches wohl ſo ſchön war, als viele Chromrothſorten des 
Handels aber immer noch viel zu wünſchen übrig ließ. Uibri— 
gens war die Qualität ſämmtlicher fünf Proben beinahe ganz 
gleich und es hatte alſo die Menge des angewandten Kalifals 


1 keinen bemerkbaren Einfluß auf das erzielte Reſultat 
gehabt. 


II. Verſuche mit Natronſalpeter. 


Es wurden nun drei Gemiſche und zwar aus: 
1. 20 Gewth. reinem Chromgelb und 5 Gewth. Natronſalpeter 
2. 20 » » 5 » 10 » » 
3. 20 5 » 20 ? » 
angefertigt und fo wie bei der erſten Verſuchsreihe verfahren. 
Die erſte Miſchung lieferte ein dunkles Orange, die zwei⸗ 
te ſchon ein recht ſchönes nur wenig ins Gelbe ſpielendes und 
die dritte ſchon ein ganz feuriges dunkles und reines Chromroth 
von kryſtalliniſch körniger Beſchaffenheit. Es hatte nicht den 
geringſten Stich ins Gelbe und ließ nichts zu wünſchen übrig, 


indem es nur wenig ſelbſt dem auf naſſem Wege dargeſtellten 
Zinnober nachſtand. 
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Die Anwendung des Natronſalpeters hatte alſo ein weit 
genügerendes Reſultat veranlaßt, als die des [Kaliſalpeters. 


III. Verſuche mit kohlenſauren Natron. 


Da der Salpeter bei der Zerſetzung des einfach chrom— 
ſauren Bleyoryds (Chromgelb) bloß durch feinen Kali- der Nas 
trongehalt (je nachdem man Kali oder Natronſalpeter anwen— 
det) wirkt, indem dieſer dem einfach-chromſauren Bleioxyd die 
Hälfte der Chromſäure entzieht, um ſelbes in halbchromſaures 
Bleioxyd (Chromroth) zu verwandeln, ſo war ziemlich mit Be— 
ſtimmtheit vorauszuſehen, daß dem Salpeter das billigere koh— 
lenſaure Natron ſubſtituirt werden könne, und es blieb daher 
nur übrig, durch den Verſuch zu ermitteln, welches Reſultat 
die Anwendung des kohlenſauren Natrons in Bezug auf die 
Schönheit des Produktes bedingt. 

Um dieſes zu ermitteln, wurden folgende drei Miſchungen 
angefertigt und zwar aus: ö 
1. 20 Gewth. rein. Chromgelb und 1.6 Gewth. waſſf. kohl., Natr. 
2. 20 » * 2 5 3.3 » » » » . 
3. 20 » » » 2 65 » » 5 2 
und ebenfalls mit denſelben fo verfahren, wie bei den vorher: 
gehenden Verſuchsreihen. 

Das Reſultat war, daß die erſte Miſchung'ſeinf zwar 
dunkles etwas lockeres und ſammtartiges aber etwas mattes 
Produkt lieferte. Die zweite Miſchung gab ein lockeres, ſammt— 
artiges, feuriges Chromroth, welches einen Stich ins Gelbe 
hatte und die dritte Miſchung hatte ein ſtark ins Orange zie— 
hendes Roth geliefert, welches aber ſo zart ſammtartig und 
feurig war, wie ich es niemals ſo ſchön geſehen habe. 

Schließlich finde auch die von mir mehrmals gemachte 
Beobachtung noch einen Platz, nach welcher das Chromgelb 
durch bloßes Erhitzen für fid bis auf einen beſtimmten fem 
peraturgrad in ſchweres, kryſtalliniſch⸗körniges Chromroth von 
ziemlich hübſcher Qualität überzugehen vermag. 

Worin der Grund dieſer Erſcheinung liegt, vermag ich 
noch nicht mit Gewißheit zu beſtimmen, aber es iſt mir wahr— 
ſcheinlich, daß bei jenem Temperaturgrad, bei welchem dieſe 
Erſcheinung zum Vorſchein kommt, ein Tyeil der Chromſäure 
im einfach chromſauren Bleioxyd in Sauerſtoff und Chromoxyd 
zerſetzt wird, wovon erſterer entweicht und letzteres verbunden 
mit dem ſo entſtandenen Chromroth zurückbleibt und zwar 
entweder blos als ſolches oder als chromſaures Chromoxyd. 

Als Haupt-Reſultate der vorſtehenden Verſuchsreihen er— 
geben ſich alſo folgende: 

1. Daß man zur Erſparung einer großen Menge Salpe— 
ter bei der Bereitung des Chromrothes und zur möglichft fiz 
chern Erzielung eines entſprechenden Reſultates auf folgende 
Weiſe verfahren kann. 
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Man vermiſcht reines Chromgelb und Natronfalpeter zu 
gleichen Gewichtstheilen recht innig, erhitzt das Gemiſch in ei— 
nem thönernen oder gläſernen Gefäße, welches leicht zulutirt 
iſt, damit das dabei ſich entwickelnde Stickoxydgas einen Aus⸗ 
weg findet, bis zum beginnenden Glühen und erhält das Gan— 
ze durch eine Stunde bei dieſer Temperatur. Der erkaltete 
Rückſtand wird ſchnell gewaſchen und getrocknet. 
2. Daß man bei der Bereitung des Chromrothes anſtatt 
des Salpeters kohlenſaures Natron anwenden kann, in wel— 
chem Falle man aber auf 20 Gewichtsth. reines Chromgelb 


nur 3 — 6 Gewichtsth. waſſerfreies kohlenſaures Natron an 
zuwenden hat. 


Uiber das Handbuch der Eiſenhüttenkunde 
von Dr. E. J. B. Karſten, Königl. Preuß. Geheimen Ober— 
Bergrathe, Ritter des rothen Adler-Ordeus dritter Kl. m. d. 
Schl. und des eiſernen Kreuzes, ordentlichem Mitgliede der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, und mehrer gelehr— 
ten Geſellſchaften ordentlichem und Ehrenmitgliede. Dritte ganz 
umgearbeitete Ausgabe. Mit einem Atlas von 63 Kupfertafeln. 
Berlin. Gedruckt und verlegt bei G. Reimer 1841 5 Theile 
in 8 Preis 37 fl. 30 kr. C. M. 
1. Theil XXII und 624 Seiten, die Eigenſchaften des Eiſens 
behandelnd. 
2. » XII und 600 Seiten, von den Eiſenerzen, von den 
Brennmaterialien und von den Gebläſen handelnd. 
3. » XIV und 526 Seiten, Roheiſen-Erzeugung, Umſchmel— 
zung des Roheiſens und Gießereibetrieb. 
4. » XII und 548 Seiten. Die Bereitung und Verfeinerung 
> des Stabeiſens und die Stahlfabrifation. 
D 2 


485 Seiten enthaltend die Erläuterung der Kupferta— 
feln und das Regiſter. 


Der hohe Werth von des Hrn. Verfaſſers Handbuch der 
Eiſenhüttenkunde, wovon uns gegenwärtig die dritte Auflage 
geziert mit einem Atlaſſe von 63 Kupfertafeln in Folio vorliegt, 
iſt längſt und fo allgemein anerkannt, daß es völlig überflüffig 
iſt, noch etwas zu deſſen Anempfehlung zu ſagen. In dem At: 
laſſe ſind alle bei der Eiſen⸗Erzeugung und Veredlung gebrauch— 
ten Vorrichtungen, Oefen und Maſchinen in einem größeren 
Maßſtabe ſo genau gezeichnet, und theils in dem Werke theils 
im 5. Bande ſo genau beſchrieben, daß man ſolche darnach im 
Großen wieder ohne Schwierigkeit ausführen kann. Alle neue— 
ren großen Fragen in der Eiſenerzeugung werden darin be— 


rührt, und dadurch ein vollkommenes Bild von deren gegenwär⸗ 
tigem Beſtande gegeben. 
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Die Anwendung des Holzes im rohen und halbverkohlten 
Zuſtande, der rohen Steinkohlen und des Torfes (S. 471 und 694) 
der Betrieb der Eiſenſchmelzöfen mit erhitzter Gebläſeluft (§. 699); 
und die Vorrichtungen zur Erhitzung derſelben (S. 599) die Anz 
wendung von Waſſerdämpfen beim Eiſenſchmelzbetriebe (§. 704); 
die Anwendung erhitzten Windes ($. 733); die Anwendung roher 
oder halbverkohlter Brennmaterialien (§. 735) und die Benützung 
der Hitze der Gichtflamme beim Betriebe der Kupolöfen (S. 736); 
die Anwendung erhitzter Gebläſeluft ($. 905) des halbverkohlten 
Holzes ($. 908) und die Benützung der glühendenGaſe beimFriſch— 
proceß mittelſt Vorwärmheerden ($. 909), dann die Benützung der 
Hohofengaſe zum Friſchen und Weißmachen desRoheiſens (§. 977) 
werden der Reihe nach gewürdiget und kritiſch beſprochen, in— 
dem der Hr. Verf. ſeine Anſichten und Erfahrungen darüber 
mittheilt. 3 

Die Anwendung der Breunftoffe namentlich des Holzes 
im rohen oder halbverkohlten Zuſtande (als Brände) beim Eis 
ſeuſchmelzbetriebe wurde veranlaßt durch die auf Erfahrung 
beruhende Betrachtung, daß durch die Verkohlung des Holzes 
ein großer Theil ſeiner Heitzkraft verloren geht, und daß die 
daraus erzeugte Kohle bei ihrer Verbrennung jene Wärme— 
menge nicht mehr entwickelt, welche das Holz gegeben hätte, 
woraus die Kohle erzeugt wurde. Eine richtige Anſicht von 
dieſem Verluſte läßt ſich gewinnen, wenn derſelbe in Zahlen— 
verhältniſſen ausgedrückt wird. Das Kohlenausbringen aus 
100 % lufttrockenem Holze wechſelt von 20 bis 25 %; letzteres 
iſt ein ſehr gutes und wird ſeltener erreicht, erſteres iſt das ge⸗ 
wöhnlichere. Hiernach find zur Erzeugung von 100 dd Holz— 
kohle 500 tb Holz erforderlich. 

1 b lufttrockenes Holz gibt bei feiner Verbrennung 2600 
Wärmeeinheiten; 1 tb Kohle gibt bei ihrer Verbrennung 7050, 
5 tb Holz geben daher 2600 & 5 = 13000, mithin um 13000 
— 7050 5950 Wärmeeinheiten mehr als die daraus erzeugte 
Kohle, was einen Verluſt an der Heitzkraft des Holzes bei ſei— 
ner Verkohlung von 45,76 Proc. bedingen würde. Allein Dies 
ſer Verluſt iſt nicht der wahre, er iſt zu groß beſtimmt, und es 
iſt ſchwierig, hierüber ins Klare zu kommen. Es ſoll verſucht 
werden, darüber Licht zu verbreiten. Das Holz kann nur ver— 
kohlt werden durch Erhitzung deſſelben. Die zur Verkohlung 
erforderliche Hitze wird erzeugt durch Verbrennung eines Theils 
des Holzes, und ſie wird verwendet zur Verflüchtigung der 
gas⸗ und dampfförmigen Verkohlungsproducte. Eine annä— 
hernde vergleichende Rechnung zeigt, daß 0,1 des zu verkohlenden 
Holzes verbrennen muß, um jene Verkohlungsproducte zu ver— 
flüchtigen, oder um dadurch die Verkohlung zu bewirken. Die— 
fer Aufwand an Wärme oder Brennſtoff bleibt ſich gleich, ob 
das Holz in Meilern, in Oefen oder im Hohofenſchachte ſelbſt 
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verkohlt wird. Er iſt unvermeidlich und uneinbring⸗ 
lich. Im Großen wird aber mehr aufgewendet. Der Auf— 
wand an Holz zur Verkohlung deſſelben im Großen in Meilern 
oder in Oefen muß erfahrungsmäßig auf / der ganzen Holz⸗ 
maſſe veranſchlagt werden, weil dabei Wärmeverluſte Statt 
finden, die nicht in Rechnung gebracht werden können —, wel— 
che aber vermeidlich ſind. Sie werden vermieden bei der An— 
wendung des rohen lufttrockeneu Holzes im Hohofen, worin 
unter ſonſt gleichen Umſtänden das Kohlen Ausbringen aus 
dem Holze um 0,1 größer ausfallen muß als in Meilern. Bei 
der Verkohlung in Meilern und in Oefen abſorbirt der Boden, 
die Meilerdecke, das Mauerwerk des Ofens, die erhitzte Koh— 
lenmaſſe, welche auskühlen muß, ſehr viel Wärme. Im Hoh— 
ofen finden ſolche Wärmeverluſte nicht Statt. Es wird ſich 
nun der wahre Wärme- oder Brennſtoffverluſt bei der Verkoh— 
lung des Holzes in Meilern näherungsweiſe beſtimmen, und der 
zu erwartende Vortheil bei der Anwendung rohen Holzes in 
Hohöfen ermitteln laſſen. Geſetzt es würden 200 Ctr. Holz im 
Meiler verkohlt, fo geht davon Yv; — 40 Ctr. durch Verbren— 
nung zur Erzengung der nöthigen Verkohlungshitze auf, und 
nur 200 — 40 = 160 Str. Holz liefern wirklich Kohle. Das 
Kohlenausbringen wird aber nach der ganzen in den Meiler 
eingeſchichteten Holzmaſſe berechnet, und ſtellt ſich hiernach auf 
20 Proc. Dies macht eine Kohlenausbeute von 40 Ctr., und 


dieſe blos auf das verkoblte Holz von 160 Ctr. reducirt, macht 
ein Kohlenausbringen von 40 : 160 — 25 Proc. Man glaubt 
zwar, daß die ſich bei der Verkohlung entwicklenden brennbaren 
Gaſe in dem Meiler ſelbſt verbrennen, und dadurch einen Theil 
der erforderlichen Verkohlungshitze erzeugen, wodurch das Holz 
mehr gefchont und ein größeres Kohlenausbringen erzielt wer— 
den kann. Allein obwohl dies möglich, fo iſt ein ſolcher Borz 
gang doch keineswegs erwieſen, und muß erſt durch genaue Bes 
obachtungen ſicher geſtellt werden, wobei auch auf die in dem 
Meiler zurückbleibende Aſche — deun durch vollſtändige Ber: 
brennung von Holz entſteht Aſche — zu achten ſeyn wird. Es 
iſt mir keine Beobachtung bekannt und ich habe in meiner ei— 
ſenhüttenmänniſchen Praxis auch keine ſolche gemacht — weil 
nicht darnach geſucht wurde — ob und wie viel Aſche in jedem 
Meiler je nach ſeiner Größe erhalten wird, woraus auf die 
Menge des verbrannten Holzes geſchloſſen werden könnte, und 
die wohl auch eine anderweitige Benützung auf Pottaſche zu— 
ließe, da davon bei fo großen Maſſen zu verkohlenden Holzes 
nicht unbedeutende Quantitäten gewonnen werden müſſen —. 
Sollte ſich keine oder nur ſehr wenig Aſche in dem Meiler fin 
den, ſo müßte daraus geſchloſſen werden, daß die bei der Ver⸗ 
kohlung ſich entwicklenden brennbaren Gaſe durch ihre Verbren— 
nung in dem Meiler den größten Theil der Verkohlungshitze ers 
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zeugen, und dann wäre die Meilerverkohlung ein vollkomm es 
nerer Verkohlungsproceß als die Ofenverkohlung, weil weniger 
Holz dabei verbrennen würde —. Bei der Ungewißheit, worin 
wir uns noch hierüber befinden, wollen wir davon abſehen, und 
die begonnene Betrachtung fortſetzen. 

Man ſagt: im Hohofen erfolge die Verkohlung des Hol— 
zes durch die in demſelben abgehende Hitze, d. h. durch die 
aufſteigenden glühenden oder heißen Gaſe. In der That müſ— 
ſen ſie zur Verkohlung des Holzes beitragen und daher bei der 
Anwendung des rohen lufttrockenen Holzes mit einer bedeutend 
niederern Temperatur aus der Gicht austreten, weil ſie ihre 
Wärme theilweiſe an das verkohlende Holz abgeben die von 
den flüchtigen Verkohlungsproducten gebunden, und dadurch zu 
deren Verflüchtigung verwendet wird. Ob dieſe Wärme dazu 
jedoch vollkommen ausreicht und ob nicht dennoch ein Theil 
Kohle vor dem Winde blos deshalb verbrennen muß, um die— 
ſe Verkohlungshitze zu ergänzen, iſt ſchwer zu beſtim men. So 
viel ift indeſſen ſicher, daß dieſer Brennſtoffaufwand im Hoh— 
ofen bei Anwendung rohen Holzes im günſtigen Falle 0,1 nicht 
überſchreiten, ja ſelbſt eher weniger betragen wird, daß aber 
auch der obere Theil des Kohlenſackes — und dadurch der ganze 
Kohlenſack eine nicht unbedeutende Abkühlung erleidet, was 
nachtheilig einwirken muß auf den Schmelzproceß, weil Erze 
und Kohlen nicht gehörig vorbereitet — erhitzt, geröſtet und re— 
ducirt — in das Geſtelle, in den Schmelzraum gelangen. 

Es ließe ſich mithin bei Anwendung rohen Holzes im Hoh— 
ofen an Brennſtoff etwas erſparen, aber der obere Theil des 
Kohlenſackes wird dadurch jedenfalls abgekühlt und bedingt die 
angezeigten üblen Folgen. Um dieſen möglichſt zu begegnen 
dient eine entſprechende Erhöhung der Hohöfen, weil dadurch 
bewirkt wird, daß die Gichten länger im Kohlenſacke verweilen 
daher beſſer vorbereitet in das Geſtelle — den Schmelzraum — 
niedergehen. , 

Einen anderen Einfluß nimmt hiebei die Schnelligkeit, 
mit welcher die Verkohlung des Holzes vor ſich geht. Es iſt 
aus Verſuchen bekannt, daß die Kohlenausbeute aus dem Hol⸗ 
ze unter ſonſt gleichen Umſtänden von der Schnelligkeit der 
Verkohlung abhängt. Die Urſache hievon iſt die, daß ſich je 
nach Verſchiedenheit der Temperaturs-Einwirkung auf das ver— 
kohlende Holz die Elemente, woraus die Holzfaſer beſteht, in 
anderen Verhältniſſen ordnen, zu mehr oder weniger gas- und 
dampfförmigen Verkohlungsproducten verbinden, und dabei mehr 
oder weniger Kohlenſtoff in Form von Kohle zurücklaſſen. Je 
ſchneller die Verkohlung bei raſch ſteigender Verkohlungshitze 
vorgenommen wird, deſto mehr gasförmige, deſto weniger dampf— 
förmige Verkohlungsproducte bilden ſich, und deſto weniger 
Kohle bleibt im Rückſtande. In dieſem Falle geht eine größe— 
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re Quantität Kohlenſtoff in die Miſchung der gasförmigen 
Verkohlungsproducte ein. Aus dieſem Verhalten erklärt ſich 
das Verfahren bei der Erzeugung von Leuchtgas aus Stein— 
kohlen u. dgl. Hier iſt die Erzeugung von brennbarem Gaſe 
die Hauptſache, und die Verkohlung (Verkoakung) derſelben muß 
daher ſehr ſchnell vorgenommen werden, damit dabei die mög— 
lichſt größte Menge gasförmiger brennbarer Verkohlungspro— 
ducte gebildet und entwickelt werde. Bei der Verkohlung des 
Holzes für metallurgiſche Zwecke hingegen iſt die Gewinnung 
von Kohle als Brennſtoff und Reductionsmittel die Hauptſache 
und der Verkohlungsproceß muß dahin geleitet werden, die mög⸗ 
lichſt größte Menge derſelbeu zu gewinnen. Je langſamer 
die Verkohlung bei nur allmählig ſteigender Hitze geleitet wird, 
deſto mehr tropfbarflüſſige, deſto weniger gasförmige Verkoh— 
lungsproducte werden gebildet und deſto mehr Kohle bleibt im 
Rückſtande. In dieſem Falle geht der Sauerſtoff in größerer 
Menge mit dem Waſſerſtoff zu Waſſer in Verbindung, und eine 
größere Menge Kohlenſtoff bleibt in Form von Kohle im Rück— 
ſtande. 

Bei dem gewöhnlichen Hohofenbetriebe mit Holzkohlen 
läßt ſich rohes Holz ſtatt der Holzkohlen weder ganz noch theil— 
weiſe mit Vortheil ſubſtituiren, weil die Gichten zu ſchnell im 
Kohlenſack niedergehen, die Verkohlung des Holzes dabei zu 
ſchnell erfolgt, und dieſe ein geringeres Kohlenausbringen zur 
Folge hat, abgeſehen von der verſchiedenen Wärmemenge, wel— 
che die gas- und dampfförmigen Verkohlungsprodukte im freien 
und gebundenen Zuſtande beim Austritte aus der Gicht mit 
fortführen. Soll die Verkohlung des Holzes langſamer vor 
ſich gehen und eine größere Kohlenausbeute gewähren, ſo muß 
der Niedergang der Gichten verlangſamt, verzögert werden, 
und dies bewirkt man, wenn man die Windquantität verrin- 
gert, ohne jedoch die Windpreſſung zu ſchwächen. Dadurch und 
durch Erhöhung der Hohöfen kann man dahin gelangen, mit ro— 
hem Holze ſelbſt vortheilhafter zu ſchmelzen, als mit Anwen⸗ 
dung von Holzkohle, was den Aufwand von Holz oder Kohle 
zur Erzeugung des Roheiſens betrifft. Ob aber ein ſolches 
Verfahren ökonomiſch vortheilhaft ſey, iſt ſehr zu bezweifeln 
und muß erſt eine genaue vergleichende Ertrags-Berechnung 
darüber belehren. Die geringere Erzeugniß an Roheiſen, die 
ſich gleich bleibenden Regiekoſten, welche ihr zur Laſt fallen, die 
4 bis 5mal größern Frachtkoſten des Holzes Statt der Kohle 
bei deren Transport aus dem Walde zur Eiſenhütte ꝛc. ꝛc. ſind 
Ausgabspoſten, welche durch die Erſparniß der Koſten der 
Holzverkohlung und durch die mögliche größere Kohlenausbeu⸗ 
te aus dem Holze bei deſſen Verkohlung im Kohlenſacke des 
Hohofens kaum ausgeglichen werden. 


Noch eine Brennſtoff⸗Erſparniß würde ſich bei der An⸗ 
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wendung rohen Holzes Statt Holzkohle in den Hohöfen erge— 
ben, und dieſe beſteht in dem Abfall an Kohlenklein oder Koh— 
lenlöſche, welcher ſich bei der Holzverkohlung in Meilern ſo 
wie beim Transport und bei der Aufbewahrung der Kohlen 
herausſtellt. 

In den Hohöfen findet kein ſolcher Abfall Statt. Allein 
dieſer Abfall iſt nicht von ſo großer Bedeutung, und wird durch 
Benützung der erhaltenen Kohlenlöſche bei den Streckfeuern und 
zu anderen Zwecken auf ein Minimum herabgebracht. 

Von den Steinkohlen, von den Braunkohlen und von dem 
Torfe gilt Aehnliches, was in obigen Beziehungen über das 
Holz geſagt worden iſt. Backende Steinkohlen können wegen 
ihrer backenden Eigenſchaft im rohen Zuſtande zum Eiſenſchmel— 
zen nicht wohl angewendet werden —; je weniger flüchtige 
Verkohlungsprodukte dieſelben bei der Verkoakung geben, deſto 
vortheilhafter iſt ihre Anwendung im rohen Zuſtande bei dem 
Hohofenbetriebe. 

Faſſen wir nun alle dieſe Umſtände, welche auf die An— 
wendung der rohen Brennſtoffe im Hohofen Statt der daraus 
erzeugten Kohlen oder Koaks Einfluß nehmen zuſammen, ſo 
finden wir, daß dabei im günſtigſten Falle, wenn die 
Verkohlung derſelben blos durch die aus dem Hohofen in den 
heißen Hohofengaſen entweichende Hitze erfolgt, nur jenes 
Brennſtoffquantum erſpart werden kann, welches bei der Se— 
parat⸗Verkohlung zur Erzeugung der Verkohlungshitze verbrennt, 
und welches beim Holze im Maximo ½, der verfohlten Holz— 
maſſe, oder 25% der daraus erzeugten Kohlen beträgt. Man 
glaubt, daß dieſer Brennholzaufwand bei der Holzverkohlung 
in Meilern nicht ſo groß iſt, und in der That wird man zu die— 
ſer Annahme durch das bei zweckmäßiger Leitung des Verkoh— 
lungs-Proceſſes oft bedeutende Kohlenausbringen berechtiget. 
In dieſem Falle nimmt man an, daß die aus dem verfohlens 
den Holze ſich entwickelnden brennbaren Gasarten, durch ihre 
Verbrennung in dem Meiler die nöthige Verkohlungshitze erzeu— 
gen, wobei natürlich ein äquivalenter Antheil Holz oder Kohle 
in Erfparung gebt. Dann wird aber der Vortheil bei Anwen— 
dung rohen Holzes (roher Brennftoffe) im Hohofen Statt der 
daraus erzeugten Kohlen im Verhältniße geringer. Aus die— 
ſen Betrachtungen geht nun auch hervor, daß die vermeintli— 
chen Vortheile bei Anwendung rohen Holzes, ſo wie rohen Tor— 
fes und roher Braunkohlen ſtatt der daraus erzeugten Koh— 
len noch ſehr problematiſch ſind; daß dieſe Verhältniſſe ſich 
ziemlich gleich bleiben, wenn man auch nur einen Theil roher 
Brennſtoffe den bereits verkohlten Brennſtoffen ſubſtituirt, und 
daß ſich hiebei höchſtens bei jenen Arten von Steinkohlen eini⸗ 
ger Vortheil ergeben kann, die bei ihrer Verkohlung nur eine 
geringe Menge gas- und dampfförmiger Verkohlungs-Produk⸗ 
te entwickeln. 
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Man kann daher allerdings mit rohen Brennmaterialien 
in Hohöfen Roheiſen aus den Erzen ausſchmelzen; es kann dies 
auch mit einer geringen Erſparniß aun Brennſtoff geſchehen; es 
ſcheint ſich aber dabei kein ökonomiſcher Vortheil herauszuſtellen. 
Die Erfahrung lehret, daß man beim Hohofen-Betriebe guten 
lufttrockenen rohen Torf einem Theile der Holzkohlen ſubſtitui— 
ren und dadurch an Holzkohlen erſparen könne. Allein es müß— 
te in ſolchen Fällen erſt durch eine genaue vergleichende Be— 
rechnung ermittelt werden, ob ſich dabei ein wirklicher Gewinn 
ergibt, denn wenn man auch den Torf für Nichts rechnet, ſo 
ſind doch ſeine Gewinnung, Trocknung und Transport mit Ko— 
ſten verknüpft. Eben ſo wäre es intereſſant, durch ähnliche 
vergleichende Berechnungen zu ermitteln, wie viel von der Heitz— 
kraft des Torfes dabei verloren geht, um zu ſehen, mit wel— 
chem Kohlenausbringen er beim Hohofenbetriebe wirkſam iſt. 

Noch ein weiterer Umſtand kömmt hier zn berückſichtigen. 

Man nimmt nämlich an, daß die brennbaren Gaſe, wel— 
che ſich aus dem verkohlenden Holze im Hohofenſchachte entwi— 
ckelu, in dem Theile des Ofenſchachtes, wo die Hitze ſich ſchon 
der dunkeln Rothgluth nähert, eine reducirende Wirkung auf 
das Eifenoryd in den Erzen üben, wodurch ein beträchtlicher 
Antheil jeuer Kohle in Erſparung geht, welche ſonſt zur Reduc— 
tion des Eiſens aus den Erzen aufgewendet worden wäre. 

Die Möglichkeit einer ſolchen reducirenden Wirkung kann 
nun nicht geläugnet werden, weil die brennbaren Gaſe ſich bei 
der Holzverkohlung vorzüglich gegen das Ende derſelben zu 
entwickeln, wo die Gichten ſchon ſo weit im Ofenſchachte nie— 
dergegangen ſeyn können, daß ſie eine ſolche Temperatur an— 
genommen haben dürften. Aber dagegen muß wieder einge— 
wendet werden, daß bei der Anwendung rohen Holzes im Hoh— 
ofen der obere Theil des Ofenſchachtes wegen der großen Men— 
ge entweichender Dampf- und gasförmiger Verkohlungsproduk— 
te bedeutend abgekühlt wird, wobei keine Reduction Statt findet, 
und daß endlich, wenn das verkohlende Holz in die dunkle 
Rothgluth gelangt, bei welcher Temperatur eine reducirende 
Wirkung eintreten kann, der größte Theil jener brennbaren Ga— 
fe ſchon aus dem Holze entwichen ſeyn muß. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden bleibt auch jene reducirende Wirkung immer noch febr 
zweifelhaft —, und iſt keineswegs erwieſen. Es frägt ſich nun: 
wie kann man dieſen durch die Verkohlung des Holzes Statt 
findenden Verluſt an der Heitzkraft des Holzes von 45 Proc. 
wieder einbringen und benuͤtzbar machen ? 

Bei der Separat⸗Verkohlung in Meilern oder in Oefen 
kann dies theilweiſe, mehr oder weniger vollkommen geſchehen. 
Folgende Betrachtungen werden dahin führen, dies einzuſehen. 

Der Verluſt an Heitzkraft bei der Verkohlung des Holzes 
beſteht in den brennbaren gas- und dampfförmigen Verkohlungs— 
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producten, welche fid dabei entwickeln. Sie entgehen dadurch 
der Verbrennung und mithin der Benützung. Bei der Verkoh— 
lung in Meilern entweichen die gaſigen Verkohlungsprodukte 
ganz in die atmoſphäriſche Luft, bei der Verkohlung in Oefen 
können ſie aufgefangen und benützt werden. Die dampfförmi⸗ 
gen Verkohlungsproducte können bei der Meilerverkohlnng theil— 
weiſe, bei der Ofenverkohlung ganz aufgefangen und benützt 
werden. Bei der Anwendung rohen Holzes im Hohofen vers 
mengen ſich die flüchtigen Verkohlungsproducte mit den Gicht— 
gaſen und vergrößern bei ihrem Austreten aus der Gichtmün— 
dung und bei ihrer nun erfolgenden Verbrennung die Gichtflam— 
me. — Um dieſe Producte bei der Separat-Verkohlung benützen 
zu können, müſſen ſie aufgefangen werden. Im letztern Falle 
muß man die Gichtflamme mit der Hitze, welche ſie hervorbringt, 
nutzbar zu machen ſuchen. 

Was nun die techniſche Benützung der im erſteren Falle 
aufgeſammelten Verkohlungsproducte in brennbarem Gaſe, 
Holzeſſig und Theer beſtehend betrifft, ſo iſt hier eigentlich nur 
von einer ſolchen Verwendung derſelben die Rede, wodurch der 
Verluſt an Heitzkraft, welcher bei der Verkohlung Statt findet, 
möglichſt wieder eingebracht werden kann. Indeſſen wenn ſie 
nur auf irgend eine Weiſe techniſch nutzbringend verwendet wer— 
den, wie z. B. die brennbaren Gaſe zur Beheitzung des Ver— 
kohlungs-Ofens ſelbſt in jener Verkohlungsperiode, in welcher 
ſie ſich in größerer Menge entwickeln u. dgl.; des Holzeſſigs 
zur Erzeugung eſſigſaurer Salze im Großen ꝛc.; des Theers 
als Wagenſchmiere und zu mannigfaltigen anderen Verwen— 
dungen, ſo iſt dadurch ſchon dieſer Verluſt, wenn auch auf 
andere Art theilweiſe eingebracht, und es erübrigte dafür nur 
dahin zu wirken, daß vorzüglich auch bei der Meiler-Verkoh⸗ 
lung auf die Aufſammlung des Holzeſſigs und Theers gehöri— 
ger Bedacht genommen werde. — Aber es läßt ſich davon auch 
unmittelbar für den Eiſenſchmelzproceß ein Nutzen ziehen, in— 
dem man die brennbaren Gaſe, die Dämpfe des Holzeſſigs und 
des Theers, welche als Nebenprodukte der Holzverkohlung er— 
halten werden, in den Hohofenſchacht bringt — hineinleitet —, 
und dadurch an dem Hohofenſchmelzproceße Theil nehmen läßt. 
Die brennbaren Gaſe, fo wie der Dampf des Theers müßten 
hier eine wichtige Rolle ſpielen; ſie würden über dem Geſtelle 
in den Ofenſchacht gebracht, hier die Maſſe des gasförmigen 
Reductionsmittels des Eiſens (Kohlenwaſſerſtoffgas und Koh— 
lenoxydgas) ungemein vermehren, gerade an jenem Orte im 
Ofenſchachte, wo fie zur Reduction am nöthigſten find, und ins 
dem ſie dadurch die Reduction des Eiſens beſchleunigen, nicht 
nur eine Erſparniß jener Kohle bedingen, welche ſonſt zur Re— 
duction aufgewendet wird, ſondern auch einen ſchnellerer 
Schmelzproceß und Gichtentrieb möglich machen, wodurch nebſt 
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einer Kohlenerſparniß auch eine höhere Erzeugniß refultirte, 
Vortheile, welche jedem Eiſenhüttenmanne einleuchten werden. 
Ich begnüge mich, dieſe Verhältniſſe hier entwickelt und ange— 
deutet zu haben; es wäre zu wünſchen, daß man ſie berückſich⸗ 


tigte. 


Wenn dies auch gegenwärtig nicht ſogleich geſchieht, ſo 


bin ich der Uiberzeugung, daß dies einſt ſicher geſchehen werde, 
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nämich dann, vis das Holz noch kheurer und ſeitener 
den und dadurch dringender geboten ſeyn wird, mit de 
mehr zu ſparen. — Daß die Holzverkohlung im Verſckh 
bei den Hohöfen dieſe Benützung erleichtern muß, beda 
der Erwähnung. 

Nachdem man die Schwierigkeit der Anwendun; 
Holzes im Hohofen, worüber vielfältige Verſuche gema 
den, fo wie den üblen Einfluß, welchen fie auf die Gi 
Eiſenerzeugniß nehmen mußte, erkannt hatte, wende 
das Holz im künſtlich ausgetrockneten und im halbve 
Zuftande an, und man fand in der That dabei einen e 
Vortheil beim Proceſſe des Eiſenſchmelzens, welcher 
nach dem Vorhergehenden leicht daraus erklärt, daß 
gedarrten und halbverkohlten Holze weniger flüchtige 
lungsproducte zu entwickeln find, der Ofenſchacht wen 
gekühlt wird, und dieſe Brennſtoffe, da ſie zur Verkohlu 
vorbereitet find, nun einen ſchnelleren Gichtenwee 
bei Anwendung blos lufttrockenen Holzes möglich mad 
bei der Kohlenausbeute kein ſo großer Eintrag geſchie 
zur Darrung und Verwandlung des Holzes in Br 
Gichtflamme benützt wird, ſo iſt dazu kein beſonderer 
ſtoffaufwand nothwendig. Hiemit find zu vergleiche 
Abhandlungen über zwei der wichtigſten Gegenſtände 
ſenhüttenweſens, Leipzig bei Breitkopf und Härtl 18% 

Was hier von dem Holze geſagt wurde, gilt in 
Art auch von den anderen zum Eiſenſchmelzen ver 
Brenuftoffen. | 

Die allgemeinere Realiſtrung der eben angedeutete 
ſtoff⸗Erſparniſſe, betreffend den Verluſt an Heitzkraft. 
durch die Verkohlung herbeigeführt wird, bleibt der 
vorbehalten. Es wurde nachgewieſen, daß er beim 
Proc. ſeiner Heitzkraft beträgt; 55 Proc. dieſer Heitzk 
nen daher beim Eiſenſchmelzen zur Benützung kommen 

Allein beim Hohofenſchmelzproceſſe findet noch ei 
Kohlenſtafß an bdeibkraft der Kohle ſtatt. Die Ke 

enſtoſf) verbrennt im Hohofen nur ohlenoxyd 
zu Kohlenſäure. dohofet an zu Kohlenorydg 

Die geringe Menge von Kohlenſäure, welche me 
aufſteigenden Hohofengaſen aufgefunden hat, hat the 
anderen Urſprung — theils iſt fie zu gering, um beſor 
rückſichtigt werden zu können. Die bei der Verbren 

Mittheilungen d. böhm, Gew. Ver. n. Folge 1843, 35 
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Kohle frei werdende Quantität Wärme iſt den Orygen⸗Mengen 
proportional, welche dabei von der Kohle abſorbirt werden 
oder mit ihr in Verbindung treten. Nun verbindet ſich die 
Kohle bei ihrer Verbrennung zu Kohlenoxydgas nur mit der 
Hälfte jener Orxygen-Menge, welche fie bei ihrer Verbrennung 
zu Kohlenſäure aufnimmt, folglich wird dabei auch nur die 
Hälfte jener Wärme⸗Quantität frei, welche bei ihrer Verbren⸗ 
nung zu Kohlenſäure erzeugt würde. Die vorne angegebene 
Wärmemenge, welche bei der Verbrennung von 1 % Kohle 
(7050 Wärmeeinheiten) frei wird, bezieht ſich auf deren voll 
kommene Verbrennung zu Kohlenſäure. Von dieſer Wärme— 
menge geht daher bei dem Hohofenſchmelzproceſſe noch die Hälf— 
te oder gerade 50 Proc. verloren, und das lufttrockene 
Holz wird mithin in Form von Kohle bei ſeiner 
Verwendung zum Eiſenſchmelzen nur mit 27,5 
Proc. ſeiner urſprünglichen Heitzkraft wirkſam, 
wobei es einerlei iſt, ob die Kohle zur Verbrennung oder zur 
Reduction dient, weil in beiden Fällen ihrer Verwendung nur 
Kohlenoxydgas gebildet wird. 

Die hier verlorene Heitzkraft findet ſich gewiſſermaßen 
aufgeſammelt und reſervirt in den aus dem Hohofen auffteis 
genden Gaſen, in welchen das Kohlenoxydgas neben dem 
Stickgaſe aus der atmofphärifchen Luft den Hauptbeſtandtheil 
bildet. Indem dieſes Hohofengas wie es aus der Gichtmün— 
dung austritt nun unter Zutritt der atm. Luft verbrennt und 
die Gichtflamme bildet, wird jene Quantität Wärme wieder 
frei und benützbar, welche die Kohle bei ihrer Verbrennung 
im Hohofen nur zu Kohlenoxydgas weniger erzeugte; aber fie 
entgeht ſo der unmittelbaren Benützung fuͤr den Schmelzproceß. 

Durch zweckmäßige Benützung der Hohofengafe und der 
Gichtflamme kann jener Wärmeverluſt großentheils wieder ein— 
gebracht werden. 

Die Benützung der Gichtflamme zu verſchiedenen Zwecken, 
als z. B. zum Röſten der Eiſenerze, zum Kalkbrennen, zur 
Darrung und Verkohlung des Holzes, zum Heitzen von Dampf— 
keſſeln, zur Erhitzung der Gebläſeluft ꝛc. ſind bereits allgemein 
bekannt und vielfältig verſucht. Durch die letztere Anwendung 
derſelben hat man 25 bis 33 Proc. an Kohlen beim Eiſenſchmel— 
zen erſpart; aber dadurch wird noch keiner der bereits bemerk— 
ten Verluſte der Heitzkraft des Holzes ganz eingebracht. 

Eine andere Benützung der Hohofengaſe gehört der neue: 
ſten Zeit an. Es iſt die von Faber du Four erfundene Ver— 
wendung derſelben zum Friſchen und Weißmachen des Roheiſens, 
das letztere als Vorbereitung deſſelben zum Friſchen. Die erſtere 
Benützung derſelben erfordert eine bewegende Kraft bei dem 
Schmelzofen für die Mechanismen zum Verarbeiten des gefriſch— 
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ten Eifens und dürfte ſchon dieſerhalb in der allgemeinen Aus- 
führung Hinderniſſe finden. , 

Die andere Benützung der Hohofengafe zum Weißmachen 
des Roheiſens mittelſt Einrühren von gepulvertem Rotheiſen⸗ 
ſtein (auch Braunſtein) in das flüſſige aus dem Heerde des Hoh— 
ofens geſchöpfte Roheiſen, wodurch es in einen Zuſtand verſetzt 
wird, in welchem es ſich nun viel leichter, in kürzerer Zeit und 
mit einem geringen Aufwand von Kohle verfriſchen läßt, dürfte 
aber überall ausführbar und daher von allgemeinem Nutzen 
eyn. N 

Offenbar wird durch dieſe Verwendung der Hohofengaſe 
ein Theil der im Hohofen verloren gegangenen Heitzkraft der 
Kohle wieder eingebracht, obwohl dieſer Gewinn nicht unmit— 
telbar dem Hohofenſchmelzbetriebe zu Gute kömmt. , 

Da für dieſen Zweck ein Theil der im Hohofen aufſtei⸗ 
genden Gaſe etwa 8 — 9 Fuß unterhalb der Gichtmündung 
ſeitwärts abgeleitet wird, ehe ſie aus der Gichtmündung aus— 
treten können, ſo wird ein kleinerer Theil derſelben durch die 
Gicht aufſteigen, die Gichtflamme daher verkleinert werden. 

Dennoch wird ſie zu Erhitzungen über der Gicht nament⸗ 
lich zur Erhitzung der Gebläſeluft noch ausreichend bleiben. 
Aber die Vorbereitung der niedergehenden Gichten durch allmälig⸗ 
ſteigende Erhitzung mittelſt der aufſteigenden glühenden Hoh— 
ofengaſe dürfte dadurch eine weſentliche Aenderung erleiden, 
und Erfahrungen haben hierin bereits dafür entſchieden, daß 
wegen dadurch bewirkter geringerer Vorbereitung der oberen 
Gichten der Erzſatz für dieſelbe Kohlengicht verringert werden 
muß, und deshalb der Kohlenaufwand zur Erzeugung von 100 
d Roheiſen bedeutend ſteigt. Aus dieſer Urſache wird der 
Vortheil der Anwendung der Hohofengaſe zum Friſchen und 
Weißmachen in ſo fern geringer, als zwar einestheils dadurch 
an Brennſtoff oder Kohle erſpart, anderntheils aber wieder 
mehr aufgewendet wird. 

Somit wurde der Brennſtoffaufwand bei dem 
Roheiſenſchmelzproceße und die darauf Einfluß neh⸗ 
menden Umſtände einer näheren Betrachtung unterzogen. Die 
Erfahrung lehret, daß gegenwärtig zur Erzeugung von 100 16 
Roheiſen noch 100 bis 150 W Kohle aufgewendet werden, wenn 
man ſich der erhitzten Gebläſeluft bedient. Dieſes Kohglen⸗ 
quantum erfordert zu ſeiner Erzeugung 500 bis 750 W Holz, 
und 1 tb Roheiſen erfordert daher zu feiner Production 5 bis 
727. & Holz, ein Quantum was ſehr groß if. Beim Gebrauche 
kalten Windes wurde noch viel mehr davon aufgewendet. 
Wenn bei der Verkohlung des Holzes und bei der Verbrennung 
der Kohle im Hohofen kein Verluſt an Heitzkraft Statt fände, 
jo könnte mit faſt J dieſes Holzquantums ausgelanget werden. 

Der Brennſtoffaufwand zum Umſchmelzen bes Roheiſens 
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in Eupols oder Flammenöfen bezieht ſich blos auf die weitere 
Verarbeitung des bereits erzeugten Roheiſens zur Herſtellung 
verſchiedener Gußwaaren, und liegt deshalb, da er blos dieſer 
zugerechnet werden muß, außerhalb des Bereiches der gegen— 
wärtigen Betrachtung. 

tan hat dabei rohe, halbverkohlte und ganz verkohlte 
Brennſtoffe, dann auch heißen Wind mit mehr oder weniger 
Erfolg angewendet. 

Ein weiterer Brennſtoffaufwand findet Statt bei der Vers 
friſchung des Roheiſens zu Stabeiſen. Bei uns geſchieht dies 
noch ganz allgemein in Heerden mittelſt Holzkohlen. Ein ein— 
ziger Puddlofen wird in Böhmen zu Antonsthal bei Plan be— 
trieben. Zur Erzeugung von 100 WW Stabeiſen werden im 
Mittel aufgewendet 26 Kubikfuß a 7½ B — 195 W weicher 
Holzkohlen und 130 WW Roheiſen. Daher erfordert die Erzeu— 
gung von 1 W Stabeiſen aus dem Roheiſen noch einen Koh— 
lenaufwand von nahe 2 16, oder einen Holzaufwand von 10 tb, 
dieſe bloße Umwandlung des Eiſens daher faſt doppelt ſo viel 
Kohle oder Holz als die Erzeugung eines gleichen Quantums 
Roheiſens aus den Erzen. 

Obige 130 W Roheiſen bedürfen zu ihrer Gewinnung 
130 bis 195 tb Kohlen oder 650 bis 975 W Holz, pr. 1,3 tb 
Roheiſen daher 1,3 bis 1,95 % Kohlen oder 6,5 bis 9,75 * 
Holz, daher der Geſammtaufwand an Brennſtoff zur Erzeu— 
gung von 1 % Stabeiſen 3,25 bis 3,9 tb Kohlen oder von 
16,25 tb bis 19,5 W Holz beträgt. Um 1 d Stabeiſen 
zu erzeugen, müſſen daher 16 bis 208 Holz aufs 
gewendet werden. 

Diefer große Kohlenaufwaud beim Heerdfriſchen entſpringt 
aus dem Umſtande, daß die Kohle darin ebenfalls größtentheils 
nur mit ihrer halben Wirkung zu Kohlenoxydgas verbrennt, 
dann, daß ein großer Theil der dabei erzeugten Wärme un— 
benützt in die Umgebung des Heerdes zerſtreut wird und mit 
den glühenden Verbrennungsproducten entweicht, abgeſehen von 
dem Verluſte an Heitzkraft bei der Verbrennung der Kohle 
ſtatt Holz. Um ſo mehr muß man ſich angeregt fühlen, dieſen 
großen Brennſtoffaufwand zu verringern und den hier vorkom— 
menden Verluſten ſo viel möglich zu begegnen. Dieſem Stre— 
ben verdankt auch der Eiſenfriſchproceß in der neueren Zeit in 
Beziehung auf Brennſtoff-Erſparniß einige wichtige Verbeſſe— 
rungen. 

Dazu gehören: die Uiberwölbung des Friſchfeuers zur 
beſſern Concentrirung der Hitze im Friſchheerde, die Anwen— 
dung erhitzter Gebläſeluft beim Friſchen, die Anwendung von 
Vorwärmheerden, welche durch die aus dem Friſchfeuer abzie— 
henden glühenden gaſigen Verbrennungsproducte geheitzt wer— 
den, und ſowohl zur Vorwärmung des Roheiſens als der aus— 


12: 
zuſchmiedenden Schirbel dienen. Durch alle dieſe Verbeſſerun— 
gen hat man mehr oder weniger an Zeit und Kohlen erſpart, 
aber immer bleibt dabei noch Vieles zu wünſchen übrig, und 
viel zu wenig hat man dieſe Verbeſſerungen bis jetzt noch aus— 
geführt. Auf eine chemiſche Wirkung hat man dabei (außer 
beim Puddeln) noch ſehr wenig reflectirt, und der Gebrauch 
des Salpeters beim Heerdfriſchen iſt das Einzige was man 
hiefür verſucht aber nicht practiſch befunden hat. Gepulverter 
Rotheiſenſtein fo wie Braunſtein ſollten aber dabei eine beſ— 
ſere Wirkung üben. — Es iſt dringend nöthig, daß man ſich 
beim Eiſenfriſchproceſſe ſowohl mit Beförderung und Uuterſtuͤ— 
tzung des chemiſchen Theils als auch der Kohlen-Erſparniß 
mehr befaſſe, um es auch hierin zu einem erfreulicheren Ends 
reſultate zu bringen. 

Uiber den Aufwand an Steinkohlen oder Koaks dem Ge— 
wichte nach, ſowohl zum Schmelzen des Roheiſens als zum 
Verfriſchen deſſelben mittelſt Flammenfeuer beſitzen wir wohl 
Nachrichten, doch iſt er von der oft ſehr verſchiedenen Qualität 
der Steinkohlen bedingt, und es wird dieſer Aufwand dem des 
Holzes mit Rückſicht auf die Heitzkraft und Qualität beider 
proportional ſeyn. 

Bei der Stahlerzeugung findet noch ein weiterer 
Aufwand von Brennſtoff Statt. Für die Cämentation deſſel— 
ben und das Gerben ſo wie für die Schmelzung des Gußſtahls 
iſt er wohl am größten, wodurch auch der Stahl ſo ungemein 
vertheuert wird. Gegen die Maſſe des erzeugten Roh- und 
geſchmiedeten Eiſens iſt aber die des Stahls nur unbedeutend, 
und der zu deſſen Erzeugung noͤthige größere Brennſtoffauf— 
wand daher nicht von ſolchem Belange. Auch fehlen genaue 
Angaben darüber. 

Dieſe Bemerkungen über den Brennſtoffaufwand bei der 
Eiſenerzeugung über ſeine Urſachen und über die Mittel ihn zu 
verringern habe ich hier angeſchloſſen, weil man darüber in 
allen Lehr⸗ und Handbüchern der Eiſenhüttenkuude hinwegſieht, 
es aber doch nothwendig iſt, die Urſachen deſſelben aufzuſuchen 
und anzuzeigen, indem mit deren Erkenntniß auch das Mittel 
gegeben iſt, ihm abzuhelfen oder die Statt findenden Ver— 
luſte zu vermeiden, wieder, wenn auch nicht die ganze — doch 
einen großen Theil der Heitzkraft des Holzes einzubringen, und 
fo dieſen Verluſt auf ein Minimum zu verkleinern. Der Brenns 
ſtoff iſt das theuerſte Materiale für die Eiſenerzeugung, und 
Erſparniſſe an dieſem müſſen daher für ſie immer von großem 
Vortheile ſeyn. 

Hiemit entledige ich mich zugleich des Verſprechens, wel— 
ches ich am Ende meiner Abhandlung: »Noch Einiges über die 
Wirkung der erhitzten Gebläſeluft bei Hohöfen, nebſt Andeu— 
tungen über das Minimum des zur Erzeugung des Roheiſens 
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erforderlichen Kohlen⸗Aufwandes« in dieſer Zeitfihrift 1841, 
S. 11 (104) gegeben habe. ; 
Prag im Mai 1843. Prof. Balling. 


Uiber die Bemerkungen des Hrn. Prof. Balling; 
zu dem Aufſatze im 10. Hefte, Seite 329, 1843, dieſer Zeitſchrift 
von Jos. Redtenbacher, 


Im 4. und 6. Hefte dieſer Zeitſchrift habe ich einen Bors 
ſchlag zu einer veränderten Anwendung des Hopfens gemacht 
und zu Verſuchen der Art anzuregen geſucht. Hr. Balling 
hat hierauf in einem Wiener Journal dieſe Vorſchläge zu ver— 
dächtigen ſich bemüht. Im 9. Hefte dieſer Zeitſchrift habe ich Hrn. 
Balling darüber geantwortet und dieſer hat hierauf im 10. 
Hefte derſelben Zeitſchrift ſeine frühern Einwürfe auf 22 Sei— 
ten wiederholt. Ich bin dadurch in einen Streit gerathen, 
den ich weder ſuchte noch dem Inhalte und der Form nach liebe, 
welche von Hrn. Balling gewählt wurde. Ich hätte daher 
ſchon lieber ganz geſchwiegen und die Sache ſich ſelbſt überlaſ— 
ſen; Hr. Balling fordert mich aber neuerdings zu einigen 
Antworten auf. — 

Ich habe unter den verſchiedenſten Leſern meiner Aufſätze 
keinen gefunden, dem ſie nicht klar und deutlich ſelbſt dann ge— 
weſen wären, wenn er nicht mit denſelben einverſtanden war. 
Hr. Balling ſucht aber aus unbekannten Gründen ſo Man— 
ches mißzuverſtehen und aus dem veränderten Sinn meiner 
Worte Beweiſe dagegen abzuleiten. So hat er das Wort 
Aroma und aromatiſch mißverſtanden. Das griechiſche 
Wort aowuc heißt zu deutſch: Wohlgeruch, Gewürzgeruch, 
AOWURTIXOS — aromatiſch, daher wohlriechend, gewürz⸗ 
haftriechend. Es wird wohl Niemanden einfallen, den 
Wohlgeruch mit einer Geſchmacksempfindung (Bit: 
terkeit) zu verwechſeln! — In einem der citirten Aufſätze ſage 
ich: »Die Erfahrung hat gelehrt, daß man Hopfenöl und 
Hopfenextract unverändert aufbewahren kann« — hie zu bes 
merkt Hr. Balling: daran wird wohl Niemand (ms 
terrichteter) zweifeln! In ſeinem erſten Aufſatz ſagt aber 
Hr. Balling: Uibrigens iſt ja bekannt, daß auch 
die ätheriſchen Oele während ihrer Aufbewah⸗— 
rung eine theilweiſe Veränderung erleiden und 
ſich verharzen. Daraus geht hervor, daß die Kenntniß 
der Unveränderlichkeit der ätheriſchen Oele in verſchloſſenen 
Gefäßen bei Hrn. Balling nicht älter iſt, als einige Wo— 
chen. — Hr. Balling fordert mich auf, die Brauerei zu 
nennen, welche im Jahre 1837 ähnlich meinen Vorſchlägen 
gearbeitet hat, ſagt aber, er wiſſe ſie ohnedem. Warum nennt 
ſie denn Hr. Balling nicht ſelbſt, um Jeden darauf aufmerk— 
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ſam zu machen? Ich freue mich, wenn dieſe Ausſage wahr iſt: 
denn dadurch iſt der Beweis geliefert, daß eine zweite Braue— 
rei ſich deſſelben Verfahrens bediente. Die Brauerei habe ich 
darum nicht genannt und nenne ſie noch nicht, weil es nutzlos 
wäre: denn der Beſitzer derſelben iſt geſtorben, die Brauerei 
in andern Händen, der Chemiker nicht mehr da, ſondern ander— 
wärts (nicht bei Bier) beſchäftigt und des Brauknechts Name 
und Aufenthalt iſt mir unbekannt. — Hr. Balling führt 
Verſuche und Vorleſungen vom J. 1818 an, welche er wohl 
weder gemacht noch gehalten hat. Aus der Zeit führt die Erin— 
nerung den würdigen Prof. Steinmann an. Die Kennt— 
niß der ätheriſchen Oele und Bitterſtoffe hat ſich übrigens ſeit 
einem Vierteljahrhundert bedeutend vervollkommt. 

Was endlich die Zucker- und Gährungsgeſchichte betrifft, 
ſo iſt Hr. Balling jetzt noch ſo im Unklaren wie vor zwei 
Jahren. — Hr. Balling meint, die chemiſchen Formeln 
ſeyen nur ein Bild zur Verſinnlichung der chemiſchen Pro— 
ceſſe, er meint, ich wollte ihm mit dieſen Formeln imponiren. 
Wenn es geſchah, iſt es gegen meine Abſicht geſchehen, ich 
hätte es nicht für möglich gehalten! Wenn aber Hr. Ba [d 
ling in Berzelius's, Liebig's, Dumas's, Otto's 
Lehrbüchern der Chemie, in Neumann’ Tafeln oder 
in der Stächiometrie von Buff nachſehen wollte, ſo 
wird er erfahren, daß chemiſche Formeln genaue, quantitas 
t i ve arithmetiſche Ausdrücke ſind, welche dem Bedürfniſſe der 
Chemie angepaßt ſind, daß ſie Zahlenausdrücke ſind für die 
genaueſten Verſuche der geübteſten Chemiker, daß alſo die Gäh— 
rungs⸗Gleichung der quantitativ richtige Ausdruck für Verſu— 
che iſt, welche genauer angeſtellt wurden als die des Hrn. 
Balling. Ein drittes Product außer Alkohol und Kohlen 
ſäure hat Niemand gefunden und gäbe es ein ſolches, ſo hät— 
ten alle Verſuche keinen Uiberſchuß, ſondern bedeutenden Ver— 
luſt ergeben müſſen, was abermals nicht der Fall iſt. 

Es iſt für Hrn. Balling rathſam, ſich über dieſen Punkt 
bald ins Klare zu ſetzen! einmal wegen der verſprochenen Gäh— 
rungschemie, beſonders aber, weil Lehrer der Chemie an tech— 
niſchen Anſtalten häufig von Amtswegen Urtheile über Steuer— 
gegenſtände abzugeben haben. Hr. Balling fagt: nur nach 
der wirklich erhaltenen Alkohol-Ausbeute wird 
die Beſteuerung der Alkohol⸗Erzeugung bemeſ⸗ 
ſen u n d Geſetze darüber erlaſſen. Wer hat denn 
aber dieſe Verſuche gemacht, bei welchen die richtige Alkohol— 
menge erhalten wurde? Wenn ſie Hr. Balling gemacht hat, 
wornach hat er denn die Richtigkeit feiner Verſuche beurtheilt? 
Doch wohl nur nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen? Aber Hr. 
Balling bezweifelt oder verwirft dieſe Grundſätze! er konnte 
alſo nur nach andern, nicht wiſſenſchaftlichen, alſe 
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willkührlichen Grundſätzen feine Verſuche beurtheilen. 
Ich halte es für das fachverftändige Publikum für überfluͤſſig 
noch weiter die obigen Gegenſtände zu erörtern. Hr. Bal⸗— 
ling hat um den Ruhm gegeizt, Vorſchläge, welche von vor— 
neherein nicht unvernünftig waren, auf alle mögliche Weiſe 
zu verdächtigen, er mag ſich fernerhin über Gährungschemie 
in den Journalen nach Belieben ergehen, von mir ſoll er durch 
keine Antwort mehr geſtört werden. 


Statiſtik der Gewerbe und des Handels.) 


— 


Frankreichs commerzieller Zuſtand im Jahre 1842. 


Frankreichs Handel hat in den letzten Jahren, welche, frei 
don innern politiſchen Ereigniſſen, zum Maßſtab genommen wer— 
den können, ſo bedeutenden Aufſchwung erhalten, daß er faſt in 
alte Handelszweige ſich aufs Doppelte und auch noch höher ge— 

altete. 

Im Jahre 1830 betrug der allgemeine Verkehr Frankreichs 
einen Werth von 1211 Mill. Fr. Im Jahre 1841 flieg er auf 
2187 Mill., alſo um 976 Mill. oder 81 Proz. In dieſer letzten 
Ziffer ſtellt der Spezialverkehr, d. i. der Verkehr, welcher ſich aus der 
innern Conſumtion und der eigenen Produktion ergibt, ein Mehr 
von 624 Mill. dar, beträgt daher 52 Mill. im Jahre. Im Jahre 
1830 betrug die Einfuhr von nothwendigen Rohſtoffen zur In— 
duſtrie für die eigene Conſumtion einen Werth von 303 Mill. Im 
Jahre 1841 ſtieg dieſe Ziffer auf 587 Mill. daher auf ein Mehr von 
94%. Im Jahre 1830 führte Frankreich eigene Fabrikate im Wer— 
the von 333 Mill. Fr. aus — 1841 —562 Mill.; daher ein Mehr von 
229 Mill. Die Einfuhr von fremden Fabrikaten war 1830—33 Mill., 
ſtieg 1841 bei dem ungeheuern Wachsthum des Verkehrs mit dem 
Auslande dennoch nur auf 55 Mill. Fr. Im Jahre 1830 wur— 
den eingeführt 631,000 Tonnen Steinkohlen. Im Jahre 1841 
1,579000. — Die eigene Förderung der Steinkohlen ſtieg in die⸗ 
fen 10 Jahren von 1,863000 auf 3,000.000, Tonnen. Diess iſt 
ein Beweis der vermehrten veredelnden Induſtrie. 

Im Jahre 1830 bezahlte es 7,945000 Kilog. Wolle. Im Jahre 
1840 — 20,324000 Kilog.; beinahe das Dreifache. Dies entſpricht 
Pa Mehr der Ausfuhr und des innern Verbrauchs von Woll— 

offen. 

Die Baumwollfabriken brauchten 1830 — 29 Mill. Kilog. 
Baumwolle, im Jahre 1841 — 56 Mill. Die Einfuhr fremder 
Rohſeide ſtieg trotz der Fortſchritte anderer Länder in der Verar— 
beitung derſelben von 700.000 Kilog. auf 1,595. 000. 


) Von der Generaldirektion d. V. z. E. d. G. in Böhmen zur 
D. 


Auf: 
nahme in die Zeitſchrift erhalten. , 
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Die Einfuhr des Roh- und Gußeiſens flieg ſeit 1830—1841 
von 15.674 Ton. auf 32558, trotz dem, daß ſich die innere Pro— 
duktion des Gußeiſens von 200,000 auf 348,000 Ton. und die 
des Roheiſens von 150,000 auf 225,000 Tonnen erhob. — 

So iſt es auch mit Rohhäuten, Blei und Zink, Talg, In— 
digo, Cochenille und beinahe mit allen Rohſtoffen der Induſtrie 
der Fall geweſen. Dieß hat auch zur Folge gehabt, daß ein Sin: 
ken der Preiſe der Manufacturerzeugniſſe im Innern eintrat. 
Seit zehn Jahren fiel der Preis in einigen Gattungen von Ge— 
weben auf die Hälfte, bei andern fiel er noch tiefer. Eiſen, das 
erſte Element jeder Menſchenarbeit, welches im Jahre 1830 um 
49 — 46 Fr. verkauft wurde, fiel nunmehr auf 33—32 Fr. herab. 

Die Ausfuhr der franzöſiſchen Manufakturprodukte und zwar: 
die der Seidengewebe vermehrte ſich von 111 M. auf 162. 


» » Baumwollgewebe » 5 2 55 2 » 105. 
v » Schafwollgewebe 2 B) 9 27» 7 65. 
» 2 Flachsgewebe 5 95 5 29 * 


Wein und geiſtige Getränke von 52 Mill. auf 71. 


Leden ú . 2 17 » » 30 
Pariſer Induſtrie von allen Gattungen 37 » 2 69. 


Verkehr mit den einzelnen Ländern. 
Der Austauſch mit einzelnen Ländern iſt gewachſen, u. z. 
Mit England . von 80 Mill. auf 210 Mill. 


» Belgien . es „ 96 » » 173 2 
» Deutſchland, Preußen, Schwe— 


den und den Ländern des bals 

tiſchen Meeres. . 207 3 » 256 » 
» Südeuropa und der Levante. 3 224 „ » 355 » 
» den nordamerikaniſchen Sreis 


ſtaate nn . „ 130 » 143 5 
» Süd-Amerika. , . » 56 » » 84 » 


Seehandel. Im Jahre 1830 betrug der Tonnengehalt der 
Schifffahrt Frankreichs 1,639.000, 1840 — 3, 092000. 

Iſt daher auf das Doppelte geſtiegen. 

Der Handel mit eigenen Schiffen ſtellt im Jahre 1830 — 
599000 Tonnen dar, im Jahre 1841 — 1205000; daher wie— 
der das Doppelte. 

Vom Jahre 1830 — 1841 ſtieg der Seehandel mit den 
Staaten Europas durch franzöſiſche Schiffe von 282000 — 687000 
Tonnen, daher um 144%; mit den außereuropäiſchen Staaten 


erhob er ſich ſeit den 10 Jahren von 423000 auf 518000 Tonnen 
daher um 22%. 


—U— NN 


) Die Flachsgewebe find die einzigen, die ſtationär geblieben find; des: 
wegen wendet die Regierung auch ihr vorzügliches Augenmerk auf 
die Erhaltung und Vermehrung dieſes Induſtriezweiges. 
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Der Zwiſchenverkehr mit den Kolonien und Küſten d. h. die 
innere Schifffahrt, beträgt einen Transport von 330000 Tonnen 
und beſchäftigt 15 —16 Tauſend Schiffsvolk, der Tonnengehalt 
ſtieg im Jahre 1838 auf 398000. 


Uiberficht des Verkehrs von Frankreich mit Deutſchland und ins— 
beſondere mit Preußen in den letzten Jahren. 
Werth in Francs. 


| Einfuhr von Im Ausfuhr von Im 
Im Jahre | Deutfchland Frankreich neheni kés 
lach Frankr. Durchſchnitte uach Deutschl. Durchſchnitte 


1820 23,838,000 96,103,000 
1821. 31,488,000 50 7,000 62,317,000 600 rohe 
1822. 34,786,000 44,864,000 
1832. 38,170,000 52,274,000 
1833. 34, 164,000 44,572,000 
1838. 47,320,000 47,222,000 
1839. 43,400,000 0 act 000 45,003,000 )16,962,000 
1840 . . | 47,981,000 48,661,000 
1841. 52,154,000 47,997,000 


30,107, 000 148,423,000 


E ETETETT nnd nn nn WW ———³—2.̃ — — 
Darunter waren 
die vorzüglichſten Handelsartikel. 
Einfuhr von Deutſchland nach Frankreich. 


mm Dal 
Im Durchſchnitte in den Jahren 


1820-21-22] 1832-331838 - 39-40 


— ee 
— ———ñ————— ——ͤ —öůüwił.— 


Schafwolle. . 2,593,000 774,000] 8,343,000 13,944,000 


Waarengat tung 1841 


Haare 414,000 | 1,639,000] 3,159,000 83,000 
m Hriyıkame . 2280. 7 483.00 rud i s hO d f uses 
Holz 2,289,000 | 2,164,000| 3,328,000 5,423,000 
Oelpflanzen . 29,000] 1,943,000] 2,044,000 2,247,000 


Pferde und ande⸗ 
res Vieh .. 6, 126,000 | 3,555,000 3,744,000 [5,529,000 
Ste inkohlen . 534,000 939,000 1,887,000 2,554,000 
Zink. s 822,000] 1,608,000 696,000 
Werkzeuge, Krä⸗ | 
mer und Eric 1,523,000 3,245,000] 2,326,000 1,763,000 
waaren .. 
Werth der Ge: 
fammteinfuhr . 
U 


—— 2 


52,154,000 


un 36, 167,00] 46,264,000 


X 
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Ausfuhr von Frankreich nach Deutſchland. 


m — — 


Waarengattung 1820-21-22 1841 


1832 - 33 | 1838-39-40 


— 


ä 2 — ——— 


„von Seide ... 32,078,000 20,141,000 [13,918,000 13,138,000 
3 (Flachs. . 1,524,000 1,388,000 1,209,000 1,110,000 
© Baumwolle 947,000 | 3,271,000] 5,965,000] 5,368 000 
2) = Schafwolle 1,271,000] 1,640,000 3,587,000 3,655,000 
Weine . S, 104,000 l 2,881,000] 2,249,000 1,995,000 
Potterie u. Glas: 

waaren 1,379,000 923,000 957,000] 993,000 
Möbeln, Tablette 

rie, Plattir- u. 

Goldarbeiten, 

Uhren u. Mode⸗ 

waaren 4,787,000 1,400,000] 2,548,000 2,941,000 


Totalwerth ... 


67,76 , 000 pe 


46,062,000 [799200 


— — 


ege eaz 


Hierbei war insbeſondere Preußen folgenderweiſe betheiligt: 
Werth in Francs. 


eng 
— —————— — 


gene u ́öͤ-n — 


wurde aus Preußen nach aus Frankreich nach 


Jahr Frankreich — Preußen eingeführt 
1800 0. 5 12,414,905 14,617,559 
1 12,409,747 8,487,323 
E 15,855,604 6,921,000 
8 18,484,000 9,038,000 
1 12,506,000 0,740,000 
1838 ae 13,878,230 7,16 1.900 
12 11.409, 300 7,033,500 
1800 14,490,500 8,519,500 


Zu den vorzüglichſten 500.000 Fr. Werth überſteigenden Ein: 
fuhrartikel aus Preußen nach Frankreich gehörten Pferde, Perlen 
und Diamanten, Flachs, Hanf und Seidengewebe, Werkzeuge, 
Krämerwaaren, Bauholz, Oelpflanzen, Steinkohlen, Zink, Spiel: 
waaren. 500.000 Fr. Werth überſteigende Ausfuhrartikel von 
Frankreich nach Preußen waren: Weine und Liqueure, Bauholz, 
Melaſſe, Seeſalz Baumwoll- und Seidengewebe und Talbletterie. 
(Bullet. de la Soc. d'encouragement pour l'industrie.) 
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Fortſetzung zur zweiten Hälfte des Märzheftes 1843, S. 194. 
Uiberſicht 
des Verkehrs in Frankfurt a. M. mit öſterreichiſchen Erzeugniſſen in 
dem IV. Quartal 1842 und I, Quartal 1843. 


(IV. Quartal Oktober November und Dezember 1842.) 


2 ˖⏑⸗D:uss8 U 1] 
in den freien . 
Waarengattung Enfer Tranſito | Dertehr gelangten | Anmerkung. 
zollt 
Rohe Schafwolle 67806. 75 36996.50 83 1136. 84557587 »] Bezüglich der 
Steir. Roh- u.ge⸗ fpeciellen An: 
ſchm. Stahl 3549 37 % 702» 37 »|2346 » 43 1202 92 »|gaben von Ge⸗ 
» Senſen, Si⸗ genſtänden iſt 
cheln, Stroh⸗ zu bemerken, 
meſſer . 1967» — * 124 — » 325 » 561641 44 »[daß wenn die— 
Gewalztes Meſ— ſe Summen 
ſing . 37» 9] 32 — „] 30 — »| 36» 79 [manchmal den 
Ungeſchliffene Geſammtein⸗ 
Glas nebſt Be⸗ gang überſtei⸗ 
hänge zu Kron⸗ gen, auch von 
leuchtern . 91» 9» — 83 19 „ 7 19 früherem La⸗ 
Geſchliffenes gerbeftand mit— 
Glas nebſt Lu: unter viel ab⸗ 
ſterſteinen . 5085 62 152 65 ˙C 300 20] 425 6» gemeldet er— 
Bunte Glasſtei⸗ ſcheint. 
ne ohne Faß — 
fung zu Ohr: Nebſt diefen 
gehängen . 3 46 — — 35 46 »[ Waaren wur: 
Halsknöpfe mit den noch ein⸗ 
Metallohren 35 86 — — 35 86 [geführt: Meſ— 
Ungariſche ſingdraht, meſ— 
Weine 14 43 » — — 14 43 [ſingene hr: 
Harmonikas und werke, mehrere 
Holzbronze⸗ Sorten Pfei— 
Gegenſtände 20 — » — 20 —5 — fenköpfe und 
Wiener Flügel 9 — 5 — 9 — — Röhren, Tiro— 
ler Spielwaa— 
(I. Ouartal. Januar, Februar, März 1843.) ren, chemiſche 


Rohe &chafwolle]55416.488|7383 » 34 »12217 » 55 085 5 375 Zündhölzchen, 
Steir. Roh⸗u.ge⸗ aber in gerin- 


ihm. Stahl 574 11 [422 — »| 289 70 »] 242 » 97 [geren Quanti⸗ 
» Senſen, Si⸗ täten. 
cheln, Stroh⸗ — 
meſſer "s 1249» 71» 1503 » 81 ni 493 „ 84510122 — Der Tran⸗ 
Gewalztes Meſ⸗ ſito ging nachf 
ſing $ s 495617 9 26» 1» 52 485 565 Frankreich, 
Ungeſchliffenes I Belgien und 


Hohlglas . 134.10 20 — ,] 114» 19 .| _ Holland. 
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.| in den freien 

Wansengatsung| Ginfuge | Srenfito dene | Gefangen | Anmerkung 
Geſchliffenes 

nebſt Luſter⸗ | 

feinen. » | 263»67»| 51»85»| 128 » 56% 71 56» 
Ziegenfelle . 65» 74 ss Ber 65» 74» 
Bunte Glasſtei— 

ne ohne Faſ— 

ſung zu unech⸗ 

tem Schmuck 197 75 = 2 19» 75 » 
Glasknöpfe mit 

Metallohren 14 78 == = 14» 78» 
Harmonikas, i 

Holzbronzez 

Gegenſtände 96 — 7 a 86 = 
Wiener Flügel 23» 8» — 23» 8244 — 
Halbſeidene 

Wien. Schwals 235 — „ 22 — „ 2 


(Statiſtiſches Bureau.) 
| Englands Eifenhandel, 

Kein Handelszweig hat in England in der legten Zeit fo ſehr 
gelitten, wie Eiſen. Großbritanniens Geſammtbetrag an Barren: 
eifen betrug im Jahre 1840 678,417 Tons; im Jahre 1839 
war die Produktion auf 1,247,981 Tons geſtiegen und im Jahre 
1842 erzeugte man mittelſt 339 Oefen 1,210,550 Tons, nachdem 
190 Oefen ausgeblaſen waren. Die außergewöhnliche Zunahme 
in der Bereitung des Eiſens von 1830 bis 1839 wurde durch 
deſſen häufigere Verwendung zu Eiſenbahnſchienen und die gefteis 
gerte Nachfrage aus Amerika hervorgerufen. Der Bedarf an 
Schienen iſt aber gegenwärtig in England ohne Belang und die 
vereinigten Staaten, welche beinahe ein Drittel der Ausfuhr im 
Jahre 1839 nahmen (nämlich 85,171 Tons von 269,088) bezie⸗ 
hen jetzt vornemlich in Folge der vermehrten Produktion ihrer eige— 
nen „Minen und theilweiſer Auflaſſung ihrer Eiſenbahnbauten 
nur äußerſt wenig Eiſen aus Großbritannien und Schweden. Die 
namhaften Verluſte, welche durch die Einſtellung der Arbeit in 
einem Eiſenwerke erwachſen würden, haben die Beſitzer derſelben 
veranlaßt, ebenſoviel, wie früher zu fabriziren. Dadurch haben 
ſich übergroße Vorräthe angehäuft, die nur äußerſt ſchwer, oder 
doch nur mit ſehr empfindlichem Verluſte angebracht werden kön— 
nen. Im Jahre 1830 war der Preis 5 Pf. St. 5 S. pr. Ton, jetzt 
iſt er nominell 2 Pf. St. 10 Schilling, 2 Pf. St., 10 S. — 4 Pf., 
und wie wohl eine thätigere Nachfrage ſich einſtellen dürfte, wenn 
die Zollveränderung in Amerika vorgenommen wird, ſo iſt doch kein 
weſentlicher Abfluß des vorgearbeiten Quantums zu erwarten. 

| (Oeſt. Lloyd.) 
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Die Fabriken in Ungarn. 

Das Peſther Tagesblatt gibt einen Bericht über die Fabriks— 
induſtrie in Ungarn, woraus wir folgende Daten entnehmen. 

Tuchfabriken hat Ungarn nur eine, die Gässer nemlich, 
während in dem 5mal kleinern Böhmen es deren 25 (2) *) in dem 
neunmal kleinern Mähren 30 gibt. Was die Baumwollma— 
nufacturen anbelangt, fo verdient nur die zu Sasväar eine 
Erwähnung, und die gehört einem Oeſterreicher. Die einzige grö— 
ßere Seidenfabrik Ungarns in Peſth bedarf ausländiſchen 
Rohſtoffes **). Sie beſchäftigt kaum 300 Menſchen. Lyon hat 
allein 26,000 Seidenwebſtühle und Baſel führt für 3 Millionen 
Seidenbänder aus. Von Leinwanden werden in Ungarn nur gro— 
be und mittelfeine gemacht; es bezahlt für feinere Leinwandſorten 
jährlich 4½ Million, fl. C. M. theils aus Ausland, theils an die 
andern Länder Oeſterreichs. England verfertigt feine Leinwand 
allein jährlich für 22 Millionen Pf. Sterl. im Werthe. 

Die Porzellan- und Steingutfabriken haben keine Bedeutung; 
und doch iſt die Porzellanerde von Hoot von vorzüglicher Brauch— 
barkeit, ſo daß ſie in den berühmten Wiener Porzellanfabriken gro— 
ße Verwendung findet. 

Eiſen erzeugt es kaum 400,000 Ctn., welche nicht einmahl 
zum innern Verbrauche ausreichen. Die kleine Steiermark er— 
zeugt allein 483.811 Ct. Roh- und 21,915 Ct. Gußeiſen und 
ſchmiedet jährlich an 1½ Million Stücke Senſen. Die Zahl der 
Fabriken und Induſtrie-Anſtalten in Ungarn beträgt ſammt Pa— 
piermühlen, Glashütten und Eiſenhämmern kaum 453 (davon ent— 
fallen auf das Militärgränzland 41), wo im Gegentheil in der 
Lombardei allein (bei 403 IM. Umfang) im Jahre 1837 an 6940 
im Erzh. Oeſterreich 581, im Gouvernement Venedig 3074, Nie— 
deröſterreich für ſich 399, in Wien 162, in Böhmen 462, Mäh— 
ren 185, Steiermark 312 und insgeſammt in den deutſchen-, böh— 
miſchen- und italienifihen Erbſtaaten 11,915 Fabriken im Gange 
waren. 

Davon verarbeiten 5087 Seide, 986 Lein und Hanf, 665 
Eiſen und 480 Schaf- und Baumwolle. Und hierin iſt wieder 
ein Unterſchied zwiſchen einer ungariſchen Papiermühle oder Stein— 
gutfabrik, die höchſtens 30 — 40 Menſchen beſchäftigt und für 
20 — 24000 fl. C. M. Waare abſetzt, und einer deutſchen Fa— 
brit, z. B. der Linzer Wollſpinnfabrik, die noch während ihres 
Verfalles 6000 Arbeitern und 110 angeſtellten Beamten Nahrung 
gab. Die ehemals blühendere Baumwollfabrik zu Sasvär verfer— 


7) 34., nebſt zahlreichen andern Wollenwaaren-Fabriken, als: Schafwoll⸗ 
kämmereien, Kamm- und Streich-Garnſpinnereien mit Maſchinen. 

*) Ungarn erzeugte im Jahre 1841, welches Jahr in der Erzeugung das 
reichſte war, 856,000 Cocons im Preiſe von 349,945 fl. 30 kr., an 
Spinnerlohn wurde verdient, 159,000, ſo daß die Seidenkultur dem 
Lande 508,945 fl. 30 kr. einbrachte. St. B. 
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tigte jährlich 60.000 Stück (a 16 Ellen) alle Arten glatte und 
bunte, geſtickte und durchwirkte Gewebe, und hatte, bevor noch die 
Spinnanſtalt nach Baden (in Oeſterreich) überſetzt wurde, blos durch 
Spinnen 2000 Menſchen aus der Umgebung ernährt; (vor 2 Jah- 
ren ſoll ſie geſchloſſen worden ſeyn). Dafür wurde vor Kurzem 
in Bruck an der Leitha auf der ungariſchen Hälfte im Wieſelburger 
Comitat eine ſchöne Baumwollſpinnfabrik errichtet, die durch 
den Leithafluß in Gang geſetzt wird. Die innere Einrichtung der— 
ſelben iſt nach den neueſten engliſchen Muſtern hergeſtellt, und 
ſie zeichnet ſich nicht nur durch meiſterhafte Conſtruction, ſondern 
auch durch Schönheit der Spinnarbeit aus. 


Privilegien. 

Die allgemeine k. k. hohe Hofkammer hat im Jahre 1842 
nach den Beſtimmungen des a. h. Patentes v. 31. März 1832 — 
275 ausſchließende Privilegien auf Erfindungen, Entdeckungen und 
Verbeſſerungen in techniſchen Fächern verliehen. 

Hievon entfielen auf: 


Die Militärgränze .. . . . . ., a ren 
Unter den Privilegienwerbern waren 48 Ausländer, darunter: 
12 Franzoſen, 10 Engländer, 7 Belgier, 7 Baiern, 5 Preus 
ßen, 3 Schweizer, 2 Hamburger, 1 Frankfurter, 1 Ruſſe. 
In den Staaten des deutſchen Zollvereins mit Ausnahme 
Bayerns find die Ausländer von Erwerbung der Erfindungspri⸗ 
vilegien ausgeſchloſſen; jedoch wird das Geſetz durch Stellvertre— 


zung des Namens eines Inländers für den Ausländer häufig 
umgangen. 


Wenn wien 


Niederöſterreich ohne Wii nass. . 12 
Die Stadt Wien 2 6 * 9 „ „4 4 0 22 0 185 
Böhmen (ganz) 9 . „ „„ „„%ͤ„„ „„ „„ „ „ ʒ 25 
Stadt Prag (allein). . ‚ ͤͤ 2 2 V. 11 
Das lomb. Königreiticͥhkt hr 24 
Mähren und Schleſie nn 7 
Das venez. Königreieie‘RiRih hh 5 
Tyrol und Vorarlberg 5 
Das Küſtenland und zwar auf Trieſt . 3 
Galliz inne 3 
Steiermark. 0. e. s 3 
Oberöſterreich e %„%„ „ „„ „ „ eo „2 2 * 2 
Ungarn, Kroatien und Slavonien ee. . 2 
Illyrien und zwar auf Kral 1 
Siebenbürgen — 

Dalmatien. - . — 


— 


N un die abſolute Einwohnerzahl im Kaiſerthume 
Oeſterreich von 35,695.000 Seelen mit der Zahl der jährlich ver— 
liehenen Erfindungsprivilegien vergleichen, ſo ergibt ſich, daß im 
Allgemeinen auf 129.800 Menſchen ein Privilegium kommt, 
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Bezieht man dieſe Betrachtung auf die einzelnen Lander, 
und legt die Bevölkerungszahlen nach Springer zu Grunde, ſo 
zeigt ſich, daß in der Stadt Wien — als dem Centrum der indu— 
ſtriellen Intelligenz ſchon auf 1814 Einwohner ein Privilegium fällt. 
In Niederöſterreich ohne Wien auf. „ . „ 82,934 Menſchen 


In der Lombardie auff. 102,503 * 
Im Küſtenland 0 0 . ‘ . . . » . 152,801 2 
In Böhmen 0 ‘ 0 0 0 0 0 . 4 . 160,007 2 
In Prag insbeſondeer ern. 9,593 > 
In Tyrol .. ee. „ 162,978 * 
In Mähren und Scheer 92 „ 296,320 > 
In Steiermark .. „„ „ 311,858 7 
Im Venez. Königreich . 414,823 > 
In Oberöſterreic h. „. 419,950 » 
In Gallizien er 6 2 ee. „ „ 1,516,120 > 
Sn Ungarn 22 „„ je. 5569,471 2 


In Ges brannten würden bei einer Einwohnerzahl von 
26,800,000 im Jahre 1840 — 660 Patente verliehen; hievon 
entfielen auf England... . 447 Pat. 

Schottland.. 185 » 
Irland .. 2 „ 4 28 2 

Im Allgemeinen kommt alſo in Großbritannien ſchon auf 
40,060 Einwohner ein Patent. 

In England kann bei einer Bevölkerung von 14,800.000 auf 
33,109 Eines, in Schottland bei 3,300,000 Einwohner auf 17,837 
in Irland bei 8,700,000 Seelen auf 310, 714. 

Hieraus läßt ſich auf die Intenſität der techniſchen Intelli⸗ 
genz in den einzelnen Ländern und des hiedurch geweckten Erfin— 
dungsgeiſtes Einiges ſchließen. : 

Uiberſicht 
der von dem hohen böhmiſchen k. k. Landesgubernium ſeit 1835 bis 
1842 verliehenen Fabriksbefugniſſe. 


A ı förm: . ievon auf Pra: 
& Zahl im en 1 Einfache N 1 
Jahr Allgemeinen liche Landes⸗ Fab. Bef. förmliche 
befugniſſe A Ieanbesbefugn.] Sache Einfache 
1835 50 e | 23 36 „ ee 5 13 
1836 65 12 53 5 19 
1837 68 17 51 4 10 
1838 84 13 71 2 47 
1839 93 : 14 79 3 44 
1840 74 15 59 6 37 
1841 54 13 41 2 23 
1842 | 51 14 | 37 1 [s 13 
e. mm | 5 | m 8 121 | 427 | 28 | 2 | 2 
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